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    Der Anhalter 1 - Von Basel nach Hamburg


    Von Basel nach Hamburg, um meine Freundin Sissi zu treffen. Mit dem Auto doch gar nicht so weit, jedoch weit genug, um etwas anderes zu treffen, das weitaus interessanter als diese *flüster* alte Schrappnelle ist…


    +++++


    Ich bin auf dem Weg nach Hamburg, wo ich eine gute Freundin besuchen will. Wir kennen uns schon lange, bisher aber nur per Internet. Ich weiß, wie sie aussieht und wie ihre Stimme klingt, aber nun will ich sie unbedingt richtig sehen. Sissi und ich mailen jeden Tag und unsere Gespräche drehen sich um Gott und die Welt, obwohl ich ein Mann bin und sie - nun ich nehme doch an, dass sie wirklich eine Frau ist.


    Jedenfalls hat sie mir in Hamburg ein Hotelzimmer besorgt und erwartet mich im Laufe der Nacht. Eher gesagt im Laufe des nächsten Tages, denn ich werde heute nur noch einchecken und schlafen, um mich dann morgen bei ihr zu melden. Ich bin spät losgefahren, da ich noch etwas zu erledigen hatte, befinde jetzt erst kurz hinter Darmstadt und es ist schon früher Abend. Das wird eine harte Tour werden.


    Lange Autofahrten sind mir verhasst, dennoch habe ich mich diesmal dafür entschieden, weil ich unabhängig sein will. Aus dem CD Player erklingt Rockpop von ‚Nickelback‘, der mich hoffentlich wachhalten wird, bis ich Hamburg erreicht habe.


    Wenige Kilometer später gucke ich auf die Tankuhr und steuere notgedrungen die nächste Raststätte an. Nachdem ich meinen Wagen vollgetankt habe, lenke ich ihn langsam in Richtung der Autobahn. Es ist nur wenig los. Das Wetter ist herbstlich, ein Regenschauer kündigt sich an und keines der Bundesländer hat Ferien.


    Dort, wo die Straße in die Zufahrt mündet, steht einsam ein Mann neben einem Koffer und hält den Daumen raus. Der Kerl muss ungefähr in meinem Alter sein, also Mitte vierzig, und sieht derart verloren aus, dass ich wider besserem Wissen ein paar Meter hinter ihm anhalte und den Wagen zurücksetze. Sogleich eilt der Mann zur Beifahrertür, die ich von innen geöffnet habe.


    „Hamburg?“, fragt er hoffnungsvoll.


    „Ja, was für ein Zufall.“ Ich bedeute ihm, den Koffer auf dem Rücksitz zu deponieren.


    Nachdem er sein Gepäck verstaut hat gleitet er neben mir auf den Sitz und schnallt sich an. Ich setze den Blinker und gebe Gas. Nach kurzer Zeit habe ich mich in den spärlichen Verkehr eingefädelt und ‚Nickelback‘ unterhält uns. Das geht so bis kurz hinter Frankfurt, dann siegt die Neugier.


    „Darf ich fragen, ob das neue Mode ist – Trampen mit Koffer?“ Ich werfe einen kurzen Blick auf das Profil meines Nachbarn.


    Er lacht kurz und freudlos auf.


    „Nein, das war eher die Not. Ich bin ausgesetzt worden wie ein Haustier, das niemand mehr haben will.“


    „Oh, Streit mit der Gattin?“, frage ich grinsend nach.


    „Mhm, so ähnlich“, murmelt mein Beifahrer.


    „Ich bin übrigens Jack“, sage ich und halte ihm meine linke Hand, die er kurz drückt umständlich hin.


    „Robert.“ Er lächelt, wie ich aus dem Augenwinkel feststelle.


    Der Kerl ist wahnsinnig anziehend mit seinen dunklen Augen und der braunen Lockenmähne, die etwas zu lang ist. Er wirkt wie einer dieser Weltenbummler, die mit Rucksack und einem Dreirad den Himalaya befahren, oder mit einem Skateboard durch die Wüste jetten. Seine Kleidung ist unkonventionell. Zu seiner Jeans trägt er einen roten Pulli und einen grünen Schal. Die Schuhe sind – wenn ich mich recht entsinne – auch rot. Es steht ihm, aber im Anzug würde der Kerl auch eine gute Figur machen.


    „Ich bin zu alt“, schnaubt Robert so plötzlich, dass ich erschrocken hochfahre.


    Anscheinend war ich gerade in eine Art Denktrance gefallen. Verwundert gucke ich ihn an.


    „MEIN GOTT! Ich bin gerade mal vierundvierzig. Der Altersunterschied ist also nur zwölf Jahre. Wir kann ich da ZU ALT sein“, echauffiert er sich weiter.


    „Mhm, du meinst, deine Frau hat dich wegen eines Jüngeren verlassen?“


    „Das kommt ungefähr hin“, murmelt Robert, „Jünger, attraktiver und reicher als ich.“


    „Das jung und reich mag ja sein, aber ich finde, dass du sehr gut aussiehst“, sage ich unüberlegt, bis mir einfällt, dass es sich komisch anhören muss. „Für einen Mann“, setze ich daher schnell hinzu.


    „Danke.“ Robert schmunzelt. „Du bist auch ganz ansehnlich.“


    Ich spüre seinen Blick und muss jetzt auch grinsen. Klar, ich habe mich gut gehalten und mein graumeliertes Haar hat diesen gewissen ‚Clooney Chic‘, auf den viele stehen.


    „Nachdem wir so schön Komplimente ausgetauscht haben, verrat mir doch mal, was du beruflich machst.“


    „Kennst du Globetrottel, diesen Händler für Outdoor Ausrüstung?“, fragt Robert.


    Ich nicke. „Ich habe im Internet mal was bei dem Laden bestellt.“


    „Ich arbeite dort im Verkauf“, erklärt er, „Spezialgebiet ist bei mir Skandinavien. Jeder der Kollegen hat bestimmte Länder oder andere Sachgebiete. Es macht wirklich Spaß, und einmal im Jahr verschwinde ich für einen Monat mit Zelt und Rucksack, um neue Erfahrungen zu machen.“


    „Klingt spannend. Und – deine Frau ist dann mitgefahren?“, erkundige ich mich neugierig.


    Robert stößt ein abfälliges Schnauben aus.


    „Niemals. Mit Trekking hat Frank nichts am…“


    Er stockt und ein unangenehmes Schweigen entsteht. Schließlich seufzt er vernehmlich und dreht sich zu mir.


    „Okay. Wenn du mich an der nächsten Raststätte absetzen willst, kann ich das verstehen. Niemand hat gern einen schwulen Beifahrer.“


    Diesen Moment hat sich der Himmel ausgesucht, um seine Schleusen zu öffnen. Ein wahrer Sturzregen geht auf uns nieder und zwingt mich, das Tempo erheblich zu drosseln. Gleichzeitig setzt die Dunkelheit ein und mir wird mulmig. Ich mag schon im Dunkeln nicht fahren, aber gepaart mit Regen ist es mir noch unheimlicher. Als ein blaues Schild einen Parkplatz ankündigt, setze ich den Blinker und wechsle auf die rechte Spur.


    Nach wenigen Metern erreiche ich die Parkbucht und steuere auf die Bäume zu, die seitlich den winzigen Rastplatz einsäumen. Dort ist das Geprassel erträglicher. Ich stelle den Motor ab und merke, wie sich mein Nachbar an der Tür zu schaffen macht.


    „He!“ Ich packe seinen Arm und ziehe ihn zurück, doch ein Schwall Regen ist bereits ins Fahrzeug gedrungen und hat ihn halb durchnässt. „Mach die Tür zu“, fahre ich ihn an, woraufhin Robert die Tür zuzieht und mich mit großen Augen ansieht.


    „Was sollte das denn werden?“, knurre ich.


    „Ich dachte - ich soll aussteigen“, sagt er verzagt.


    „Pah! Dann müsste ich auch aussteigen.“ Ich hebe die Brauen und grinse breit. „Wenn dieser Wagen eine Heterozone ist, dann passe ich genauso wenig hierher wie du.“


    Robert glotzt ein paar Sekunden, bis er begreift. Ein Lächeln zerrt an seinen Mundwinkeln und die Erleichterung ist ihm anzusehen.


    „Mann, bin ich froh“, sagt er, wobei ich bemerke, dass seine Augen wirklich sehr hübsch sind. Im Dunkel wirken sie fast schwarz. Meine Finger liegen immer noch um seinen Arm und unwillkürlich…streichle ich ein wenig den Ärmel.


    „Für wen hältst du mich, dass ich dich hier aussetzen würde?“, brumme ich.


    „Ich kenne dich nicht“, flüstert Robert, „Obwohl es sich anders anfühlt.“


    „Wie fühlt es sich denn an?“, frage ich leise.


    Ich kann ihn jetzt riechen. Er duftet nach Abenteuer und ganzem Kerl, eine wahnsinnig geile Mischung.


    „Ich denke, du bist ein netter Kerl und dazu noch sehr sympathisch und…“ Robert zögert, dann erklärt er mit einem umwerfenden Lächeln: „…sehr sexy und attraktiv.“


    Jetzt strahlen seine Augen und mir bleibt die Luft weg. Allein das Wort ‚sexy‘ verursacht bei mir einen Blutstau in einer schon viel zu lange unbesuchten Körperregion. Dazu kommt noch, dass ich in meinen sexuellen Phantasien schon oft über ausschweifende Handlungen in einem Fahrzeug nachgedacht habe. Mein Rohr schwillt an und das Sitzen wird immer unbequemer. Ich löse den Gurt und rücke mich in eine Position, die den Druck ein wenig nimmt.


    „Sexy?“, frage ich leicht atemlos.


    „Oh ja“, haucht Robert, hebt die Hand und streicht sacht über meine Augenbraue, dann tiefer über die Wange.


    Die Berührung ist elektrisierend und die Aussicht auf ein bisschen Gefummel oder vielleicht sogar mehr macht mich ganz hibbelig. Robert lässt seine Finger über meinen Hals fahren und in den Ausschnitt meines Hemdes, dann wieder höher, bis er meinen Nacken erreicht und krault. Ein Brummen steigt in mir hoch und mein Blick wandert zu Roberts Schritt, in dem ich eine Ausbuchtung zu erkennen glaube. Er grinst.


    „Es ist bestimmt sonst nicht meine Art, aber ich habe fürchterlich unanständige Gedanken“, raunt er, „Kann es sein, dass ich damit nicht allein bin?“


    „Nein“, krächze ich und beobachte, wie er sich ganz langsam zu mir beugt.


    Seine Lippen sind ganz kalt, was mich daran erinnert, dass er ganz durchnässt sein muss. Ich befühle seinen Pullover, während ich gleichzeitig dem sanften Kuss nachspüre. Er ist so zart, dass es mich tief drinnen berührt. Roberts Duft ist jetzt so intensiv, dass mein armer Schwanz immer energischer gegen sein Gefängnis drückt.


    „Du bist ganz nass“, wispere ich an seinen Lippen.


    Er grunzt und zieht sich mit einer Bewegung Schal und Pulli über den Kopf. Darunter trägt er ein T-Shirt, unter dessen dünnem Stoff ich die kräftigen Muskeln erahnen kann. Ich fahre mir mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und bewundere diesen Kerl, der mir direkt in den Schoss gefallen ist. Der Gott des Zufalls meint es heute gut mit mir.


    „Lass uns nach hinten gehen“, sage ich heiser, „Da ist mehr Platz.“


    Mein Wagen hat eine Ladefläche, die man durch das umklappen der Rückbank vergrößern kann. Dort habe ich schon oft übernachtet, wenn ich für ein verlängertes Wochenende ins Blaue gefahren bin. Meist lag dann Armin neben mir, aber der ist schon lange Geschichte.


    Der Regen hat aufgehört, ohne dass wir davon Notiz genommen haben. Ich steige aus und laufe nach hinten, wo ich die Klappe öffne und mich an der Rückbank zu schaffen mache. Roberts Koffer wandert auf den Fahrersitz und zwei Wolldecken verwandeln die Fläche zu einem kuscheligen Lager. Robert erscheint neben mir und krabbelt in den Wagen. Unbefangen streift er Schuhe und Hose ab, sitzt dann da und lächelt mich an. Was für ein Anblick. Mir entfährt ein sehnsüchtiger Seufzer.


    „Du bist so…“, flüstere ich, während ich mich zu ihm geselle, „…wahnsinnig heiß.“


    „Im Augenblick ist mir ein wenig kalt.“ Robert grinst schief und reibt sich fröstelnd über die Arme.


    Ich schlüpfe aus meinen Klamotten, bis ich nur noch eine Boxer trage. Unter einem der Vordersitze finde ich meinen alten Schlafsack, den ich ausbreite und darunter krieche, wobei Robert mir entgegenkrabbelt. Wir umarmen uns, so dass ich ihn wärmen kann, dabei tauschen wir zarte Küsse. Die Leidenschaft ist etwas abgekühlt, wartet aber nur darauf, dass Roberts Körper Betriebstemperatur erreicht.


    „Warum hat dieser Frank dich an einer Raststätte…?“, frage ich leise.


    „ICH bin ausgestiegen.“ Robert sieht nach oben und verzieht das Gesicht bei der Erinnerung. „Er hat mir während der Fahrt gestanden, dass er einen anderen hat, da ist bei mir eine Sicherung durchgeknallt.“ Jetzt guckt er mich an und seine Miene hellt sich auf. „Aber dadurch habe ich dich getroffen, also war es wohl Bestimmung.“


    Etwas sehr warmes durchflutet meinen Bauch. Ich dachte erst, dass ich auf Sex aus sei, doch dieser Mann trifft mich auch viel tiefer. Es geschah schon in dem Moment, als ich ihn neben dem Koffer gesehen habe.


    „Bestimmung“, murmele ich versonnen und streichle über seinen Hals.


    Die Haut ist inzwischen wärmer, er zittert nicht mehr und richtet sich auf, um sein T-Shirt abzustreifen. Wie schon vermutet ist seine Brust breit und es wellen sich Muskeln, während er sich bewegt. Wow! Er ist so schön, wie kann man ihn nur für einen Jüngeren abservieren?


    Robert liegt wieder neben mir und erkundet mit den Fingerspitzen meine Brust. Sein Atem wird immer schneller, und unten bekämpfen sich zwei zeltartige Shorts. Ich ertaste seine Muskeln und Sehnen, reize die Nippel und fahre dann tiefer, um endlich seinen Schwanz zu fühlen.


    Unsere Lippen treffen sich, diesmal zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ich fasse in seine Unterwäsche, umschließe das heiße Rohr und er macht das Gleiche bei mir. Alles ist vergessen. Es zählt nur noch dieser Mann und sein glühender Schwanz, der unter meinen Fingern wild zuckt. Irgendwann schiebe ich den Stoff beiseite, damit ich ihn besser massieren kann. Robert stöhnt, dass es eine wahre Freude ist. Sein Finger reibt über meine empfindliche Eichel, dann schiebt er mit geübtem Griff die Vorhaut zurück und lässt seine Faust über die ganze Länge fliegen.


    In unserer Höhle wird es saunaheiß, wir röcheln und ächzen. Unsere Lippen sind kaum weiter als Millimeter voneinander entfernt, als es uns gleichzeitig kommt. Schübe warmer Sahne klatschen zwischen uns, wahllos auf unsere Bäuche. Robert sieht mich in diesem Moment höchster Lust an, ich ihn. Wir wollen es einfach beide und es verlängert den Orgasmus um einige Wellen.


    „Ich würde am liebsten die ganze Nacht hier mit dir liegen, aber ich muss weiterfahren“, sage ich später, als wir in enger Umarmung zu normaler Atmung gelangt sind.


    „Schon in Ordnung. Soll ich fahren?“, brummt Robert.


    Ich liege halb auf dem Beifahrersitz und betrachte träumend sein Profil. Dieser Mann ist schön, zärtlich und humorvoll. Er ist brandgefährlich und ehrlich gesagt will ich, dass er mich in Brand steckt. Das vorhin war ein Vorgeschmack. Es muss einfach mehr drin sein.


    „Wir sind gleich auf der Höhe von Hannover“, verkündet Robert.


    Sein Lächeln im Halbdunkel wirkt liebevoll als es mich streift. Ich seufze und bringe mich in eine aufrechte Position. „Soll ich weiterfahren?“


    „Ja, das wäre schön. Ich bin müde“, gibt er zu.


    Wir wechseln die Plätze, wobei wir die Gelegenheit nutzen, um ein paar tiefe Küsse zu tauschen. Dann liegt Robert neben mir und ich gucke nach vorn, auf die Straße.


    In Hamburg angekommen muss ich ihn wecken. Kurz hinter den Elbbrücken habe ich gehalten, da ich nicht weiß, wo ich ihn absetzen soll oder ober er…?


    „Wo - wohnst du?“, frage ich zögernd.


    „Ich bin gewissermaßen obdachlos, solange Frank in meiner Wohnung haust“, sagt Robert mit einem schiefen Lächeln. „Muss wohl heute in ein Hotel gehen.“


    „Würde dir - ein halbes Doppelbett reichen?“ Ich halte automatisch den Atem an während ich ihn beobachte. Robert kraust die Nase und tut so, als wenn er überlegen würde. Schon wieder will ich ihn küssen.


    „Also – für mich wäre das okay“, sagt er, „Allerdings – ich will links liegen. Ist das ein Problem?“


    Jetzt bekommt er tatsächlich einen Kuss, dann programmiere ich das Navi. Zehn Minuten später parke ich auf dem hoteleigenen Parkplatz.


    Das Zimmer ist klein, aber wir brauchen nicht mehr als das Bett und vorher eine heiße Dusche. Müde schlafen wir schnell ein, ich die Wange an Roberts Brust gelegt, mit seinem Arm um meinen Schultern.


    Am nächsten Morgen brauche ich einen Moment, bis die Erinnerung wieder da ist. Es ist ungewohnt und Roberts Duft auch morgens ein echtes Treibmittel für meine Libido. Versuchsweise reibe ich meine Morgenlatte an seiner Hüfte, was er mit einem ‚Mhm‘ kommentiert. Bevor ich noch ‚piep‘ sagen kann hat er sich schon auf mich gerollt und küsst mich wild.


    „Guten Morgen, Jack“, raunt er sexy zwischen zwei Küssen.


    Ich stöhne als Antwort und fühle seinen harten Schwanz, der in meine Spalte gerutscht ist. Verdammt, habe ich das Gleitgel dabei? Ich will ihn einmal ganz haben, als Erinnerung und weil ich einfach so scharf auf ihn bin.


    „Hast du Lust und ein Kondom?“, fragt Robert mit rauer Stimme.


    Leider muss er mich freigeben, damit ich aus meiner Tasche das Zeug besorgen kann. Er beobachtet mich mit glutvollem Blick, während ich mit wippendem Ständer durchs Zimmer laufe.


    „Du bist wahnsinnig sexy, mein lieber Jack“, sagt er sehr ernst.


    Das, was ich in dem Spiegel gegenüber an der Wand sehen kann, ist ein schmaler, alternder Kerl mit grauen Schläfen. Sein Kompliment geht runter wie Öl und ich schenke meinem heißen Lover ein Lächeln.


    „Ich bin schon siebenundvierzig. Wahrscheinlich werde ich bald sterben“, spotte ich lachend und schreite mit wiegendem Gang zum Bett.


    „Mir egal. Ich finde dich phantastisch“, gibt Robert zurück, dabei streckt er die Arme nach mir aus.


    Wir verlieren uns erneut in Küssen und Zärtlichkeiten, bis er sich ein Gummi überstreift und mich auf den Rücken wirft. Während Robert seinen Schwanz mit Gel einstreicht, guckt er mir unablässig in die Augen, ein verheißungsvolles Lächeln auf den Lippen. Dann schlüpft einer seiner Finger in meinen Arsch und weitet mich, ein zweiter folgt, bis ich bereit für den dritten bin.


    Ein Schweißfilm bedeckt meinen ganzen Körper, so sehr erregt mich seine liebevolle Vorbereitung. Als er dann selbst in mich eindringt, ist es Himmel und Hölle zugleich. Roberts Kolben ist dick und schwer, er gleitet nur mühsam voran. Ich atme kontrolliert und gleichzeitig massiere ich meinen Schwanz, bis wir ganz vereinigt sind.


    „Jack“, raunt Robert meinen Namen, als wäre ich eine Köstlichkeit, die er zu verspeisen plant.


    Das tut er auch. Er nimmt mich mit Haut und Haar, vögelt mir Sterne hinter die Augenlider und bringt das Bett zum Quietschen. Hechelnd, schwitzend und kurz davor, abzuheben, starren wir uns an. Robert stöhnt ein ‚Oh Gott‘ und ich seinen Namen, dann fliegen wir zusammen. Zwei Engel, die klitschnass und eng umklammert ins Universum streben.


    „Du, Jack?“


    „Hm?“,


    „Ich will nicht, dass es hier mit uns endet“, sagt Robert und drückt meine Hand.


    Wir liegen nebeneinander auf dem Rücken. Inzwischen trocknen die Spuren unseres Abflugs.


    „Ich auch nicht“, erwidere ich ernst.


    „Meinst du, wir können es zusammen versuchen?“, fragt er.


    „Klar.“ Ich grinse und drehe mich zu ihm. „Du lässt dich einfach jedes Wochenende an der Raststätte aussetzten, ich hole dich dann ab.“


    „Idiot“, murmelt Robert, zieht mich an seine Brust und lacht leise.


    „Okay, dann jetzt mal ernst: wir treffen uns, so oft wir können. Wenn es gut geht mit uns, dann ziehe ich hierher“, erkläre ich, recke mich hoch und gebe ihm einen Kuss. „Eine Freundin habe ich hier schon, dann passt das doch. Arbeit werde ich sicher auch finden.“


    „Freundin?“, fragt Robert irritiert.


    „Oh.“ Ich schrecke hoch, gucke auf den Wecker und grinse schief. „Ich muss sie anrufen. Mal sehen, vielleicht hatte ich eine Freundin. Sie wartet seit Stunden auf mich.“


    „Wieso Freundin?“, hakt Robert nach.


    Ich erkläre es ihm und dann rufe ich endlich Sissi an, die aber gar nicht verärgert ist als sie erfährt, was der Grund für meine Verspätung ist. Im Gegenteil. Sie kichert (typisch weiblich) und meint, dass das Stoff für eine neue Story ist.


    Ob sie die Geschichte schon geschrieben hat? Ich muss sie mal fragen. Das alles ist schon drei Monate her, und ich und Robert immer noch glücklich. Morgen kommt der Umzugswagen, und dann sehen wir uns endlich jeden Tag. Ich danke noch heute in Gedanken diesem Idioten Frank, dass der seinen Freund an einer Raststätte ausgesetzt hat…


    ENDE

  


  
    Osterfeuer 1


    Zwei Wochen Glück. Danach - abgrundtiefer Schmerz. Julius hat mich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel. Warum? Das wüsste ich auch gern, aber von ihm kommt nur Schweigen. Dann, beim Osterfeuer, sehe ich ihn wieder. Mein Herz tut weh, die Wahrheit kommt ans Licht und ich? Ich kann einfach nicht...ist es vorbei oder haben wir eine Chance?


    +++++


    Christoph


    Obwohl es dunkel ist entdecke ich Julius sofort. Er steht neben einem dunkelhaarigen Typ, den ich noch nie gesehen habe. Ob das sein neuer Freund ist? Die Eifersucht brennt wie Säure in meinem Magen. Das Osterfeuer kann mich nicht wärmen, die Kälte wohnt in meinen Knochen, seit Julius mich verlassen hat.


    Bis heute verstehe ich nicht, wieso er sich so plötzlich von mir abgewandt hat. Wir waren zwei Wochen irrsinnig verliebt, bis er mich von heute auf morgen aus seinem Leben strich. Das ist inzwischen drei Monate her, in denen ich immer wieder versucht habe Kontakt zu ihm aufzunehmen, leider jedoch vergeblich.


    Meine Briefe kamen ungeöffnet zurück, Telefonate beantwortete er nicht und – ehrlich gesagt – weiß ich nicht weiter. Mein Herz tut weh und selbst meine Kehle schmerzt, während ich zu ihm rüber schaue. Julius goldene Mähne glänzt im Feuerschein. Er hat mir sein Profil zugewandt, so dass ich seine feingeschnittenen Züge bewundern kann.


    Ich habe diese Lippen geküsst, die jetzt so fest aufeinandergepresst sind als würde er Schmerzen leiden. Mein ganzer Körper tut weh vor Sehnsucht. Es ist noch genauso schlimm wie am ersten Tag.


    „Chris, alles in Ordnung mit dir?“ Mein bester Freund Henning umarmt mich.


    Er ist fast gleich groß wie ich und hat auch ungefähr die gleiche Statur. Im Dunkeln könnte man uns verwechseln.


    „Sehen meine entzündeten Augen richtig, dass da drüben dieser Arsch steht, der dir so weh getan hat?“, knurrt Henning mit einem bösen Blick auf Julius.


    „Nicht so laut“, sage ich, und lehne mich für einen Moment an seine Brust.


    Die Nähe ist tröstlich, auch wenn sie den tiefsitzenden Kummer nicht vertreiben kann.


    „Hier ist es langweilig, lass uns noch ins ‚Tobac‘ gehen“, brummt Henning. „Mir ist nach einem frisch gezapften Pils.“


    Ich löse mich von ihm und werfe noch einen Blick rüber zu Julius, bevor ich mit meinem Freund die Festwiese verlasse. Osterfeuer sind eigentlich nicht mein Ding. Warum ich heute hierher wollte? Vielleicht war es die Hoffnung, dass Julius da sein könnte. Er wohnt in Barmbek, daher erschien es mir als sehr wahrscheinlich, ihn hier zu treffen. Nur, wozu eigentlich?


    „Schlag dir den Arsch aus dem Kopf“, sagt Henning, der meinen Blick bemerkt hat und grimmig guckt.


    „Versuche ich doch“, verteidige ich mich halbherzig.


    Die Hoffnung ist immer noch da, ich kann es nicht leugnen.


    Im ‚Tobac‘ ist nicht viel los. Henning setzt sich an einen Tisch und winkt der Kellnerin, die dienstbeflissen heraneilt.


    „Zwei große Pils“, bestellt er ohne mich zu fragen.


    Mir ist nach Wodka, aber Alkohol ist keine Lösung. Ich lass mich ihm gegenüber auf einen Stuhl plumpsen und fahre mir übers Gesicht. Rasende Kopfschmerzen kündigen sich an, wahrscheinlich von dem Rauch, den ich eingeatmet habe. Blödes Osterfeuer.


    „Ehrlich, der Typ ist doch voll ätzend“, sagt Henning, wobei er die hübsche Kellnerin anlächelt, die zwei Gläser auf dem Tisch abstellt. „Lässt dich einfach sitzen, ohne eine Erklärung oder Entschuldigung. Geht doch gar nicht.“


    „Es geht wie du siehst“, sage ich lapidar.


    „Ist nur son Spruch“, brummt Henning und hebt sein Glas. „Auf die Zeit, die alle Wunden heilt.“


    Mein Freund ist ein großer Philosoph und wenn er erst richtig betrunken ist, wird er nicht mehr zu bremsen sein. Mir graut davor.


    „Der Kerl ist wie eine schwärende Wunde in deinem Herz. Du musst rumficken, dich ablenken, dann vergisst du schneller“, schwadroniert Henning.


    Schwärende Wunde? Muss ich nachher mal googlen. Ich trinke mein Glas halb leer und wische mir mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen, als mein Blick auf zwei Neuankömmlinge fällt. War doch klar, dass Julius und sein Lover ausgerechnet hierher kommen müssen. Mir wird augenblicklich übel.


    „Andere Mütter haben auch schöne Söhne“, textet mein Freund, „sieh dich um: es gibt so viel Liebe auf der Welt, du musst sie nur ernten.“


    Oh Mann, Henning muss vorgeglüht haben. Von dem halben Pils, das er bis jetzt intus hat, kann seine Stimmung nicht herrühren.


    „Hör mal“, sage ich, „lass uns gleich abhauen. Hier ist nicht genug Platz für mich und den fiesen Kerl, der mich verlassen hat.“


    „Was?“ Henning sieht sich hektisch um und entdeckt den Blonden nebst Begleitung.


    Seine Züge verfinstern sich und er macht Anstalten aufzuspringen.


    „Bleib ganz cool“ Ich greife über den Tisch hinweg nach seiner Hand.


    „Die sollen woanders saufen“, grummelt er.


    „Pst, der eine kommt jetzt rüber“, flüstere ich, wobei ich den Braunlockigen unauffällig unter meinen Wimpern hervor beobachte.


    Der Typ wirkt verwirrt und starrt immer wieder mich, dann Henning an, als würde er seinen Augen nicht trauen. Bei uns angekommen räuspert er sich und fährt mit einer Hand durch sein Haar. Eine affige Geste, finde ich, und mag den Kerl gleich nicht.


    „Entschuldigt, ich bin Fridolin“, sagt er und lächelt mir unsicher zu. „Wir kennen uns vom Sehen. Ich bin ein Freund von Julius.“


    „Tag, Freund von Julius“, knurrt Henning und hält den Blick auf sein Bierglas gesenkt.


    Er kann ein richtiger Arsch sein wenn er will.


    „Seid ihr Zwillinge oder Brüder?“, fragt Fridolin.


    „Klar, Eineiige, sieht man das nicht?“, murmelt mein Freund und schaut jetzt zu Braunlocke hoch. „Wir sind eineiige Freunde. Alles klar? Dann geh mal zurück zu deinem Arschlochfreund und lass uns in Ruhe.“


    Ich drücke beruhigend seine Hand, die ich immer noch halte. Zu Fridolin aufschauend lächle ich entschuldigend.


    „Was genau möchtest du?“, frage ich betont höflich.


    „Kann es sein, dass dein Freund vor drei Monaten im ‚goldenen Hirsch‘ war, und dort im Darkroom einen Kerl gevögelt hat?“


    Meine Kinnlade klappt herunter. Ich sehe rüber zu Henning, der bis unter die Haarwurzeln errötet und den Blick senkt. Bislang habe ich meinen Freund für einen Hetero gehalten. Nun, soweit zu unserer Freundschaft. Ich lasse seine Hand los und richte mich gerade auf


    „Henning?“, frage ich leise.


    „Verdammt noch mal, ja, kann sein“, murmelt er, wobei er mich nicht ansieht.


    „Dann ist alles meine Schuld“, erklärt Fridolin, und echtes Bedauern klingt in seiner Stimme mit. „Ich dachte, du wärst es gewesen.“


    Mein Blick huscht hoch, und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändert. Trotzdem überschwemmt mich eine Woge der Erleichterung. Das ist also die Erklärung für Julius Rückzug.


    „Verstehe ich dich richtig? Du hast Julius erzählt, ich wäre fremdgegangen?“, vergewissere ich mich.


    „Ja“ Fridolin nickt und lächelt mir entschuldigend zu. „Ich wusste nicht, dass du einen Doppelgänger hast. Es war dumm von mir. Ich werde sofort mit Julius reden und das klarstellen.“


    „Tu das“, sage ich leise und gucke rüber zu meinem Verflossenen, der geflissentlich in die andere Richtung schaut.


    Bevor ich mich davon abhalten kann, gleitet mein Blick über seinen kleinen Knackarsch in der engen Jeans. Es hat sich so geil angefühlt, diese zarten Backen in meinen Händen zu halten, während ich ihn in den Himmel gefickt habe. Schmerz und Erregung durchfluten mich, machen mein Blut dickflüssig und drücken meine Lunge zusammen.


    „Als wenn das jetzt noch was nützt“, knurrt Henning, der inzwischen sein Glas geleert hat.


    Die Kellnerin erscheint und stellt zwei frische Pils vor uns ab. Diesmal würdigt mein Freund sie keines Blickes, die Tarnung ist überflüssig geworden. Ach ja.„


    Wieso weiß ich nichts davon, dass du auf Männer stehst?“, zische ich, wobei ich mich weit über den Tisch lehne.


    Hennig zuckt mit den Achseln.


    „Hast du mich je gefragt?“, gibt er lakonisch zurück, und sieht mich mit spöttisch erhobenen Brauen an.


    „Muss ich dich jeden Tag fragen, ob du deine sexuelle Ausrichtung geändert hast?“


    „Wieso nicht? Wäre doch erfrischend.“ Henning grinst anzüglich, was ich mit einem verärgerten Schnauben kommentiere.


    „Vielleicht sollten wir miteinander vögeln. Dann wäre dein Problem behoben und ich bräuchte…“, setzt er an, stockt aber, als Julius neben ihm auftaucht. „Was willst du Pfeife denn hier?“, schnauzt Henning.


    „Kann ich mit Chris reden? Allein?“, fragt Julius leise und sieht dabei mich an.


    Mein Herz vollführt einen schmerzlichen Hüpfer gegen die Rippen. Ich schnappe nach Luft und will es plötzlich nicht mehr. Drei Monate Schweigen, Kummer und Ungewissheit sind vorbei, aber das ist mir in diesem Moment mit einem Schlag egal.


    „Vergiss es, ich will nicht mit dir sprechen“, erkläre ich mit rauer Stimme.


    „Bitte“, flüstert Julius und macht seinen Welpenblick.


    „Du hast meinen Freund gehört“, knurrt Henning und springt auf, wobei sein Stuhl umkippt und mit lautem Poltern zu Boden fällt.


    Alle Gespräche verstummen, alle Augen sind auf uns gerichtet. Ich erröte, Julius auch. Nur Henning bückt sich seelenruhig und hebt den Stuhl auf, bevor er der Kellnerin zuwinkt.


    „Zwei Pils“, ruft er quer durch die Kneipe.


    Nach diesem Vorfall verschwinden Fridolin und Julius. Ich trinke mit Henning, bis meine Adern gegorenen Hopfen statt Blut transportieren und sich unsere Toilettenfrequenz auf zehn Minuten Abstand gesenkt hat.


    „Wenn ich noch bleibe, trinke ich das nächste Bier gleich auffem Klo“, erkläre ich leicht nuscheln.


    „Geht mir auch so“, brummt Henning und winkt die Tresenmaus heran.


    Wir stützen uns gegenseitig, während wir den Heimweg antreten. Ich verfrachte meinen Freund in ein Taxi und gebe dem Fahrer seine Adresse. Bezahlen wird er hoffentlich noch selbst hinbekommen. Auf mich gestellt wanke ich nach Hause. Es sind zum Glück nur zwei Straßenzüge bis zu meiner Wohnung. Ja. Julius wohnt nur einen Steinwurf von mir entfernt, könnte aber auch auf dem Mond wohnen. Für mich ist er gestorben.


    Julius


    Das Wiedersehen mit Chris und Fridolins Geständnis, dass er sich damals geirrt hat, wühlen mich total auf. Erst jetzt fallen mir die ganzen Ungereimtheiten auf, die ich in meinem Schmerz beiseitegeschoben habe. Der ‚goldene Hirsch‘ gehört nicht zu Chris‘ bevorzugten Läden, er geht nur ins ‚Gay-dance-total‘, wenn überhaupt. Mein Ex ist ein richtiger Stubenhocker und kuschelt lieber auf dem Sofa, anstatt in der Szene herumzuhängen. Mein Herz wird ganz schwer, als ich an die vielen Stunden denke, in denen er und ich auf meiner breiten Couch…


    „Kopf hoch, das wird schon wieder“, sagt Fridolin.


    „Du hast gut reden. Verdammt, besorg dir ne Brille“, fauche ich ihn an.


    „Tschuldige, ich wollte nur nicht, dass dir weh getan wird“, murmelt mein Freund.


    „Super“, ätze ich, „das hast du echt toll hinbekommen.“


    Fridolin seufzt, umarmt mich und schubst mich dann in Richtung meiner Haustür.


    „Schlaf dich aus. Morgen sieht alles anders aus“, sagt er, dreht sich um und geht zu seinem Wagen, mit dem er mich gerade nach Hause gebracht hat.


    Fridolin hat unrecht. Am nächsten Morgen sieht alles noch viel schlimmer aus. Vor allem ich, mit meinen verquollenen Augen. Mein Spiegel kennt diesen Anblick, allerdings dachte ich, es wäre endlich vorbei. Jetzt bin ich wieder da, wo alles begonnen hat.


    Nach einem Kaffee ziehe ich mich an und renne die Treppe runter, um nebenan beim Bäcker ein paar Brötchen zu besorgen. Die Schlange vor dem Verkaufstresen ist kurz, so dass ich Chris sofort entdecke. Mein erster Impuls ist, mich zu ducken. Wie lächerlich. Ich straffe meine Schultern und begegne seinem Blick, als er sich umdreht um den Laden zu verlassen.


    „Morgen“, entfährt ihm vor Schreck.


    „Hallo Chris“, sage ich und lächle ihm zu.


    Seine Miene wird glatt, seine Mundwinkel gleiten nach unten. Mit einem kurzen Schnauben geht er an mir vorbei und die Türglocke läutet als er den Laden verlässt..


    Der Tag ist wie verhext. Nachmittags treffe ich ihn an der Supermarktkasse. Automatisch scanne ich den Inhalt seines Einkaufswagens. Alles Tiefkühlgerichte, geeignet für einen Single. Chris kocht für sein Leben gern, aber nicht für sich allein. Ich fixiere seinen Hinterkopf und brenne zwei Löcher durch seine Schädeldecke. ‚Guck mich an‘, hinterlasse ich in Leuchtbuchstaben. Chris legt seelenruhig seine Waren aufs Fließband.


    Meine mentalen Fähigkeiten sind begrenzt, also benutze ich meine Stimme. Die will aber nicht, ist wie gelähmt und verkriecht sich in meiner Kehle, schützend die Hände vors Gesicht geschlagen. Miststück.


    „Verfolgst du mich?“, murmelt Chris ohne den Kopf zu wenden.


    „Nein“, krächze ich.


    „Sieht aber so aus“, sagt er und wirft mir einen finsteren Blick zu.


    „Sorry“, quetsche ich heraus, aber es klingt eher wie ‚shurry‘, was mir einen amüsierten Blick der Kassiererin einbringt.


    Chris wartet am Ausgang auf mich. Zwei prall gefüllte Plastiktüten lehnen an der Wand neben ihm. Ich trotte auf ihn zu und wage nicht, ihm in die Augen zu schauen. Mein Herz hat einen ungesunden Rhythmus aufgenommen, den ich nicht begünstigen möchte.


    „Pass mal auf“, sagt er und verschränkt die Arme vor seiner Brust. „Hör auf, mir hinterherzulaufen. Es ist vorbei. Verstanden?“


    Ich nicke und sehe jetzt doch hoch. Chris grüne Augen funkeln und brennen nun ihrerseits ein Loch in mein Gehirn. Dort steht in dicken, leuchtenden Buchstaben: ‚Du kommst zu spät‘. Ja, klasse, als wenn ich das nicht schon begriffen hätte. Ich nicke, schlucke und senke meine Wimpern.


    „Ich hab‘s begriffen. Leb wohl“, flüstere ich.


    „Genau. Leb wohl, Julius“, sagt Chris und bleibt stehen.


    „Dann…geh ich jetzt“, sage ich.


    „Genau. Ich auch“, murmelt er.


    „Tschüss. Ich wünsch dir ein schönes Leben“, wispere ich und sehe hoch.


    „Wünsch ich dir auch“, flüstert Chris, und für einen winzigen Moment blitzt Sehnsucht auf. Mein Herz stolpert, ich auch, als ich an ihm vorbeirenne und den Weg zu meiner Wohnung im Sprint zurücklege. Meine Füße haben sich verselbständigt. Ich will gar nicht weg, könnte ewig in diesem Supermarkt stehen und Chris ansehen. Gut, irgendwann wäre Ladenschluss, aber das Wetter ist mild. Wir hätten vor der Tür weitermachen können. Womit? Damit, uns zu verabschieden.


    Ich kann keinen Abschied nehmen, obwohl die Trauer in meinem Herz für zehn ausgereicht hätte. In meiner Wohnung angekommen packe ich die Einkaufstasche aus und gucke auf den Kalender. Wir schreiben heute den vierten April, morgen ist der fünfte. Irgendjemand hat dort was hin gekritzelt. Ich trete näher und beuge mich vor. ‚Geburtstag Chris‘. Eine andere Zeit, ein anderes Universum. Eines, in dem wir im Liebestaumel geglaubt haben, wir würden ewig zusammenbleiben.


    Ich sehe uns in der Küche. Chris, kichernd, nimmt einen Stift und schreibt etwas auf den Kalender. Er dreht sich um und lächelt mich an. ‚In drei Monaten werde ich siebenundzwanzig‘ sagt er, und wirft den Schreiber auf den Tisch. Ich ziehe ihn lachend in meine Arme und lehne mich an ihn. ‚Dann sind wir fast vier Monate zusammen“, sage ich.


    Schnitt. Nein. Alles ist vorbei. Jetzt stehe ich hier, drei verdammte Monate später, und spüre, wie in mir der Kampfgeist erwacht. Es ist nichts vorbei, außer, ich lass es zu. Entschlossen greife ich nach der Schürze, binde sie mit einem grimmigen Lächeln um und reiße anschließend alle Schränke auf. Verdammt, wo ist der Mixer?


    Christoph


    Mein Herz rammt gegen meine Rippen. Die Begegnung mit Julius hat mich atemlos gemacht. Erst heute Morgen beim Bäcker – jetzt das hier. Ich nehme die Einkaufstüten hoch und schleppe sie nach Hause. Was für ein Zuhause ist das aber? Es ist leer und kalt. Als ich die Einkäufe auspacke und verstaue fällt mir ein, wie ich, nur mit Julius lächerlicher Schürze bekleidet, an seinem Herd stand und Bratkartoffeln zubereitete.


    „Süßer, was wird das?“, raunt Julius in mein Ohr und schult mir neugierig über die Schulter.


    „Bratkartoffeln, aus echten Erdäpfeln“, sage ich und muss grinsen.


    Julius‘ Hand hat sich unter die Schürze verirrt und streichelt meinen Schwanz.


    „Hm, lecker“, flüstert er in mein Ohr.


    Ich stelle den Herd aus, drehe mich um und küsse…


    Nein, jetzt nicht weiter daran denken. Es tut zu weh und ist völlig nutzlose Quälerei. Ich laufe ins Schlafzimmer und schnappe mir das T-Shirt, das Julius bei mir vergessen hat. Es riecht inzwischen nicht mehr nach ihm und ist ziemlich schmuddelig, trotzdem vergrabe ich meine Nase in dem Stoff. Ich werde es ihm zurückbringen, sicher vermisst er es schon. Es ist ein sehr schönes Shirt mit einem Bild vom Krümelmonster darauf.


    Minuten später renne ich schon die Treppe hinunter, dabei meine Jacke zuknöpfend. Es sind nur wenige Meter bis zu dem Haus, in dem er wohnt. Erleichtert stelle ich fest, dass die Haustür offen ist und laufe die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Warum die Eile? Ich halte inne und gehe die letzten Schritte betont langsam, wobei mein Herzschlag laut in meinen Ohren wummert.


    „Chris“, sagt Julius, nachdem er die Tür geöffnet hat.


    Ich sehe das Aufblitzen seiner Augen, die Schürze, die er um seine Taille gebunden hat. Erinnerungen kommen hoch und schnüren mir die Kehle zu. Mich räuspernd strecke ich ihm das T-Shirt entgegen.


    „Das gehört dir“, quetsche ich mühsam hervor.


    „Oh, danke“, murmelt Julius und bewegt sich nicht.


    Ich schnuppere.


    „Sag mal – brennt da was an?“


    „Scheiße“, ruft Julius, fährt herum und sprintet durch den Flur.


    Ich trete ein und schließe die Tür hinter mir. Neugierig folge ich ihm in die Küche. Er steht gebückt vor dem Herd und zieht eine Backform aus dem Ofen. Mein Blick fällt auf seinen Hintern, den er mir entgegenstreckt. Energisch verbiete ich meinem Blut, nach unten zu fließen. Erfolglos.


    „Puh“ Julius stellt die Form auf den Herd und wischt sich über die Stirn. „Gerade noch rechtzeitig. Danke.“


    Er guckt schüchtern in meine Richtung.


    „Was wird denn das?“, frage ich und mache einen Schritt auf ihn zu, wobei ich immer noch das T-Shirt in meiner Hand halte.


    „Ein Kuchen. Morgen hat ein Freund Geburtstag“, antwortet Julius leise.


    „Hm, was für ein Zufall“, sage ich und stelle mich neben ihn.


    Der Kuchen ist schwarz, aber das kann ich reparieren. Ich drücke Julius sein Kleidungsstück in die Hand und ziehe meine Jacke aus, die ich über die Lehne eines Stuhls werfe. Mir die Ärmel hochkrempelnd zeige ich auf seine Schürze und befehle: „Her damit.“


    Nach kurzem Zögern löst Julius den Knoten und reicht mir das lächerliche Ding. Er sieht mir nicht in die Augen dabei und auch ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll.


    „Gib mir ein Messer“, sage ich und mustere die Sachen, die auf dem Küchentisch stehen.


    Sahne, Quark, Zitrone und noch ein paar andere Zutaten.


    „Es soll ein gefüllter Kuchen werden“, erklärt Julius, „Außerdem will ich obendrauf noch etwas schreiben.“


    Ich weiß, wie sehr er Kochen und Backen hasst. Dieser Freund – er muss ihn sehr mögen, dass er diese Tortur auf sich nimmt. Ich nehme das Messer, das Julius mir reicht, und schneide vorsichtig die oberste Schicht vom Kuchen ab. Herzform. Na klasse. Mein Herz schmerzt bei dem Anblick, aber mein Ehrgeiz ist geweckt. Nachdem der verbrannte Teig entfernt ist präsentiert sich das Backwerk in seiner ganzen Pracht.


    „Das ist ein einfacher Rührteig“, sagt Julius und greift nach einem Kochbuch.


    Es ist genau das Buch, das ich ihm in unserer ersten Woche geschenkt habe. Ich weigere mich, weiter über die Sache nachzudenken und nehme es ihm aus der Hand.


    In der folgenden Stunde arbeitet Julius nach meinen Anweisungen. Er rührt die Quarkmasse an und hilft mir, das Zeug in den Kuchen zu heben. Ich verschmiere die Reste auf der Oberfläche und betrachte zufrieden das Meisterwerk. Es sieht lecker aus und ich würde zu gern probieren, aber er ist ja nicht für mich.


    „Was ist nun mit der Schrift?“


    Ich schaue mich suchend um, entdecke aber nirgends Zuckerfarbe oder Ähnliches.


    „Smarties“, murmelt Julius und rennt davon.


    Er kehrt mit einer Packung Schokolinsen und einer Tüte Kerzen zurück. Naschwerk verwahrt er im Wohnzimmer, warum auch immer. Ich sehe gespannt zu, wie er mit den Linsen konzentriert auf der Oberfläche des Kuchens Buchstaben bildet. Dabei rutscht ihm die Zungenspitze zwischen die Lippen, entzückend. Meine Augen können sich nicht entscheiden, ob sie lieber das Backwerk oder diese süße, rosa Zunge betrachten möchten. Meine Hose wird eng und Atemnot setzt ein. Mein Inneres fühlt sich an wie ein Kindergeburtstag auf seinem Höhepunkt.


    „So“, murmelt Julius und richtet sich auf.


    Ich gucke auf den Kuchen und lese ‚Chris‘, darunter hat er ein Herz gelegt. Meines macht gerade einen Salto und beginnt anschließend, Seil zu springen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolge ich, wie Julius eine Kerze nach der anderen in den Teig steckt. Siebenundzwanzig, zähle ich lautlos mit. Eine Ohnmacht naht. Ich weiche zurück bis zur Tür, lehne mich schwach gegen den Rahmen und schließe die Augen.


    Julius hat für mich diesen Kuchen gebacken. Ich muss kräftig schlucken und kralle meine Finger in das harte Holz hinter mir. Meine Beine schlottern und in mir ist alles gerade dabei, sich neu zu formatieren. Langsam rutschen meine Organe an ihren Platz. Mein Herz klopft schnell, aber kräftig. Versuchsweise hebe ich meine Lider und gucke rüber zu Julius, der abwechselnd zu mir, auf den Geburtstagskuchen und die Uhr schaut, die über der Tür hängt.


    „Es sind noch zehn Minuten“, flüstert er und sieht mich direkt an. „Darf ich die Kerzen anmachen oder…?“


    Mein Sprachzentrum ist außer Betrieb, mein Gehirn nur matschige Masse und ich – voller Sehnsucht. Julius Blick ist ängstlich, seine blauen Augen weit aufgerissen und er tut das, was er immer tut wenn er unsicher ist: er zupft sich am Ohrläppchen.


    Ich kann den Blick nicht von seinen Fingern lassen, die immer wieder an diesem sehr süßen Ohr rumfummeln. Warum noch gleich will ich mich nicht auf ihn einlassen? Ach ja, Vertrauen. Er hat mir nicht vertraut, was nach zwei Wochen nicht verwerflich ist – aber schmerzhaft. Schmerzlich pocht auch mein Herz und mein Magen sendet Signale, die auf einen Kotzreiz schließen lassen. Ich ignoriere das alles und gehe langsam zum Tisch, setze mich auf einen Stuhl und starre den Kuchen an.


    „Mach sie an“, flüstere ich heiser.


    Julius fummelt ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und entzündet mit zitternden Fingern die Kerzen. Danach sinkt er mir gegenüber nieder und glotzt die brennenden Lichter an. Wir schweigen, wobei sich mein Arm wie von selbst ausstreckt und ich mit meinen Fingern nach seinen greife. Händchenhaltend beobachten wir, wie sich die Glut durch den Wachs frisst und immer wieder Tropfen an den schlanken Stümpfen herunterlaufen.


    „Noch zwei Minuten“, flüstert Julius nach einer ganzen Weile mit einem kurzen Blick auf die Uhr.


    „Und dann?“, frage ich nervös.


    „Dann bist du ein Jahr älter.“ Er lächelt verzerrt und sieht mich an. „Und es ist alles ganz anders, als ich es mir vorgestellt und gewünscht habe.“


    Ich versinke in seinem Blick und weiß plötzlich, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Julius gehört zu mir – ich zu ihm. Ich will nicht ohne ihn sein, das haben die vergangenen Monate gezeigt. Meine Mundwinkel zittern und ziehen sich zögernd hoch.


    „Mach den Countdown“, sage ich heiser.


    Julius nickt und schaut mich an, während er langsam rückwärts zählt. Es sind nur noch drei Sekunden, es geht schnell.


    „Wir pusten zusammen und jeder wünscht sich das, was er am meisten will“, raune ich, als er bei null angekommen ist.


    Julius


    Was ich mir wünsche? Ich drücke Chris‘ Hand ganz fest, schließe meine Augen und puste. Gleichzeitig beugt er sich vor und ich spüre seinen Atem, als er kräftig bläst. Alle Kerzen sind aus. Und nun?


    Sein unsicherer Blick wandert zu mir, wobei seine Finger sich fest um meine krampfen. Ich könnte gleichzeitig losheulen oder lachen, aber beides bleibt mir im Hals stecken. Der Wunsch steht im Raum.


    „Ich habe mir gewünscht…“, flüstere ich heiser, aber Chris schüttelt energisch den Kopf.


    „Du darfst es nicht sagen, sonst geht es nicht in Erfüllung“, murmelt er.


    Wenn ich es nicht aussprechen darf, wie kann er dann wissen, dass ich mir ihn gewünscht habe? Die Sehnsucht brodelt in mir und braucht ein Ventil. Eine Träne verirrt sich in meinem Augenwinkel und kullert über meine Wange.


    „Ich vermiss dich so“, nuschle ich hilflos.


    Er schaut mich an und seine Finger ziehen an meiner Hand, bis ich hochkomme und gleich darauf auf seinem Schoss lande. Seine Augen gucken sehnsüchtig und ich fühle, wie sich seine Arme um mich schließen. Er lehnt seine Stirn gegen meine, unsere Nasenspitzen berühren sich. Ganz langsam nähern sich unsere Lippen, bis ich endlich seinen weichen Mund auf meinem spüre. Die ersten Küsse sind zart, vorsichtig tastend. Dann bricht ein Damm und unsere Zungen umschlingen sich, zerren und tanzen wild miteinander.


    Lust brennt in meinen Adern und rast wie ein Lavastrom durch meinen ganzen Körper. Selbst in den Zehenspitzen kann ich sie fühlen und versenke genüsslich stöhnend meine Finger in Chris Locken. An meiner Hüfte spüre ich seine Erektion, meine eigene drückt gegen den Reißverschluss.


    „Chris“, wimmere ich an seinem Mund, „ich will dich so sehr.“


    „Hast du in den letzten Monaten mit anderen Männern was gehabt?“, fragt er heiser.


    „Nein.“ Empört löse ich mich von ihm und schaue in seine Augen.


    „Ich auch nicht.“ Chris lächelt.


    „Gibst du mir eine Chance? Ich will mit dir zusammen sein, bitte“, flüstere ich.


    „Ja“, sagt er und streicht über meinen Rücken, „ich will es auch. Aber diesmal musst du mir vertrauen.“


    „Das tue ich“, erkläre ich aus tiefstem Herzen.


    „Gut.“ Chris packt mich in den Kniekehlen und steht mit mir auf.


    Als wäre ich federleicht trägt er mich zum Schlafzimmer und bettet mich sanft auf der Matratze. Mit flinken Fingern entkleidet er mich, wobei er meine Haut mit Küssen verwöhnt. Seine Augen strahlen und es fühlt sich an, als würde er ein Geschenk auspacken. Endlich bin ich nackt und sonne mich in seinem lüsternen Blick, der unverwandt auf mir liegt während er sich hastig auszieht.


    Chris ist so schön. Seine breite Brust ist muskulös und unbehaart, sein flacher Nabel zieht meine Aufmerksamkeit magisch an. Vor allem die steil aufragende Erektion, die kurz darunter pocht, ist phantastisch. Ach, alles an ihm ist sehenswert und am liebsten würde ich ihn erforschen wie einen unbekannten Planeten, aber Chris hat andere Pläne und schwingt sich auf mich. Mir die Knie bis an die Brust drückend schiebt er seine Schwanzspitze in meine Spalte. Ich fühle die breite Eichel an dem engen Muskel und schlinge meine Arme um seinen Hals.


    „Bitte mach“, wimmere ich sehnsüchtig.


    Chris küsst mich wild, dabei dringt er in mich ein. Schmerz und Lust vermischen sich. Ich atme kontrolliert und versuche mich zu entspannen, dann ist er endlich ganz in mir drin und hebt den Kopf. Aufmerksam schaut er mich an, streicht mir über die Wange und lächelt zärtlich.


    „Endlich“, raunt er.


    Ich weiß was er meint. Wir haben diesen Moment immer besonders genossen. Diesmal ist es noch schöner und intensiver. Ich schnappe nach seinen Lippen und bewege auffordernd das Becken. Mein Schwanz zuckt und die Anspannung ist einfach zu groß, als dass ich länger warten kann. Chris fickt mich langsam, quält mich mit bedächtigen Bewegungen. Bald ist sind unsere Körper von einem Schweißfilm überzogen und unser Stöhnen dröhnt in meinen Ohren.


    „Chris“, bettle ich und bohre meine Finger in seine Schultern.


    Er lächelt verzerrt, seine Züge sind angespannt. Die Stöße werden schneller und kräftiger. Ich sehe, dass er am Rande seiner Beherrschung ist und genieße es. Chris guckt mich an, sein Atem kommt abgehackt und seine Augen weiten sich. Der Anblick lässt meine Bauchdecke vor Lust erzittern, erste Vorboten meines nahenden Höhepunkts bringen meinen Schwanz zum Zucken.


    Mit meinem Namen auf den Lippen explodiert Chris und wird stocksteif, während er seinen Samen in mich ergießt. Er nimmt mich mit, ich werde hochgerissen und klammere mich an ihm fest. Meine Sahne benetzt unsere Bäuche, bunte Sterne blitzen hinter meinen geschlossenen Lidern auf. Ein absolut himmlischer und seliger Moment, der nur uns gehört.


    Atemlos und nass bricht Chris auf mir zusammen. In enger Umarmung bleiben wir liegen und warten darauf, dass sich unser Herzschlag beruhigt.


    „Herzlichen Glückwunsch“, sage ich nach einer Weile als mir einfällt, dass ich das vorhin ganz vergessen habe.


    Chris lacht leise und rollt sich mit mir herum. Seine Augen leuchten und er sieht glücklich aus.


    „Danke. So schön hat mein Geburtstag noch nie begonnen.“


    „Das gefällt mir.“ Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn und küsse ihn zärtlich.


    „Mir auch.“ Chris zieht mich ganz nah an sich heran. „Ich will gleich meinen Kuchen probieren. Einen Teller brauche ich aber nicht. Ich werde ihn auf dir verteilen und von dir runter lecken.“


    „Klingt gut“, wispere ich und kuschle mich an ihn.


    „Was hättest du getan, wenn ich heute Nacht nicht zu dir gekommen wäre?“, fragt Chris leise.


    „Ich wäre morgen zu dir gegangen und hätte dich auf Knien angefleht, mich zurückzunehmen.“


    „Klingt auch gut.“


    „Das hier ist besser.“


    „Oh ja“, murmelt Chris und der Kuss, den er mir dann gibt, verrät seinen Hunger.


    Gleich wird er den Kuchen holen. Hauptsache, er schleckt mich gründlich ab. Bei dem Gedanken werde ich hart, und ein Kichern steigt in meiner Kehle auf.


    „Warum lachst du?“, fragt Chris irritiert.


    „Ich bin glücklich“, erkläre ich mit einem idiotischen Grinsen.


    „Ich auch“, murmelt er und schwingt die Beine aus dem Bett.


    Pfeifend und mit seinem scharfen Hintern wackelnd verschwindet er in Richtung Küche. Ich schaue ihm seufzend hinterher und warte sehnsüchtig auf seine Rückkehr. Auf die nächsten Jahre mit ihm freue ich mich auch.


    ENDE

  


  
    Osterfeuer 2


    Dieser Fridolin - ich hasse ihn für das, was er meinem Freund Chris angetan hat. Wenn ich den in die Finger kriege, Gnade ihm Gott. Eine glückliche Fügung will, dass er mir nicht nur in die Finger gerät, doch danach bin ich fällig...


    +++++


    Henning


    Ich bin so sauer auf diesen Julius, und, wo ich einmal dabei bin, schließe ich Fridolin in meinen Hass gleich mit ein. Dieser Kerl ist ohnehin Schuld an der ganzen Sache. Wenn der Vollpfosten richtig hingeguckt hätte, wäre mein Freund jetzt nicht so traurig.


    Ach ja, zur Erklärung: Fridolin hat mich im ‚Goldenen Hirsch‘ gesehen, als ich dort im Darkroom einen Kerl gefickt habe. Der Idiot hielt mich für Chris und hatte nichts Besseres zu tun, als Julius einzureden, er würde betrogen werden. Klingt kompliziert, ist es aber nicht. Fridolin ist ein Schwein und sollte mir besser nicht unter die Augen kommen, sonst kann ich für nichts garantieren.


    Den Tag nach dem Osterfeuer verbringe ich im Bett. Mein Schädel brummt, obwohl ich nur Bier getrunken habe. Okay, es war wirklich eine riesige Menge Hopfenkaltschale, die meine Kehle hinuntergeflossen ist.


    Gegen Abend verschwindet der Schmerz, und als es so spät ist, dass ein normaler Hamburger auf die Piste gehen würde, bin auch ich wieder startklar und mache mich fertig. Ein kurzer Anruf auf Chris‘ Handy setzt mich davon in Kenntnis, dass er es ausgeschaltet hat. Ein gutes oder schlechtes Zeichen?


    Plötzlich schäme ich mich dafür, dass ich mich nicht eher nach seinem Befinden erkundigt habe. Mein Kater hat mich zwar außer Gefecht gesetzt, trotzdem ist Chris mein bester Freund und zurzeit in einer schlechten Verfassung.


    Nun gut, ich kann nicht ändern, dass sein Handy aus ist und will unbedingt unter Leute. Es juckt mich, mal wieder zu ficken und Spaß zu haben. Das gestern war nur bedingter Spaß gewesen, wenn ich mal von dem Besäufnis im ‚Tobac’ absehe. Ich schnappe meinen Schlüsselbund und mache mich auf den Weg.


    Im ‚Goldenen Hirsch’ ist die Hölle los. Nebel und zuckende Körper machen es mir schwer, den Weg zum Tresen an der hinteren Wand zu finden. Endlich erreiche ich die Bar und schiebe eine Arschbacke erleichtert auf einen freien Hocker. Nachdem ich mir ein Bier bestellt habe, mustere ich die Gäste. Ein paar der Kerle könnten mir schon gefallen.


    Während ich einen Schluck trinke lass ich den Blick schweifen, bis ich eine nur allzu bekannte Person entdecke. Fridolin.


    Der Typ bewegt sich auf der Tanzfläche – recht erotisch, zugegeben – und flirtet mit einem Mann, den ich als meinen alten Schulfreund Mario identifiziere. Mario und ich haben uns hier schon oft getroffen, dabei nett geplaudert und uns gegenseitig in Ruhe gelassen. Er ist nicht mein Typ – ich nicht seiner. Ein klarer Deal.


    Jetzt scheint Fridolin zu einem Abschluss gekommen zu sein. Die beiden verlassen das Parkett und bewegen sich auf die hinteren Räume zu. Entweder, sie müssen gleichzeitig pissen gehen oder sie wollen in den Darkroom. Ich stell meine Flasche auf den Tresen und folge ihnen.


    In dem Gang, der zu den besagten Räumen führt, ist es schummrig. An den Wänden lehnen einige Paare und stecken sich gegenseitig die Zunge in den Hals. Mir wird warm bei dem Anblick, das verursacht wohl die chronische Untervögelung. In dem Torbogen, der zum Darkroom führt, sehe ich Mario verschwinden. Mit einem Satz habe ich ihn erreicht und bin dicht hinter ihm, als er mit Fridolin einen Platz an der Wand einnimmt.


    Was ich hier will? Bis jetzt hab ich rein aus Bauchgefühl gehandelt, ohne Plan. Als aber der Verräter seine Jeans bis auf die Knie schiebt und sich vorbeugt ist mir klar, was ich hier möchte. Ich tippe Mario auf die Schulter und flüstere ihm zu: „Der gehört mir.“


    Einen winzigen Moment überlegt mein Schulfreund, dann zuckt er die Achseln und räumt stumm seinen Platz. Triumphierend beziehe ich Stellung hinter Fridolin, werde beim Anblick seiner geilen Arschbacken sofort richtig hart und streife hastig ein Kondom über. Obwohl es ein Racheakt werden soll schrecke ich davor zurück, dem Kerl körperlich weh zu tun. Sanft streiche ich über seinen Hintern. Die Haut ist seidenglatt, er stöhnt.


    Ich führe meinen Schwanz in seine Spalte und dränge mich in das enge Loch. Es fühlt sich gut an, zu gut. Die lange Enthaltsamkeit – immerhin eine Woche – und der geile Anblick machen mir zu schaffen. Mühsam ein Stöhnen unterdrückend ficke ich Fridolin hart durch, wobei mir der Saft schon bis zu den Augen steht. Es dauert zum Glück nicht lange, bis er mit einem Zucken kommt und dabei meinen Schwanz so eng umschließt, dass ich auch abspritze.


    Es reißt mich hoch und macht meine Knie ganz weich. Ich muss mich an seinen Hüften festkrallen, um das Gleichgewicht halten zu können. Wow, was für ein Entladung. Atemlos ziehe ich meinen Schwanz aus Fridolin raus und streife das Kondom ab. Er richtet sich auf, ordnet seine Kleidung und dann kommt der Moment, auf den ich mich freue: Fridolin dreht sich um. Seine Augen weiten sich.


    „Du?“


    „Ja, ich“, sage ich mit einem spöttischen Grinsen.


    „Verdammt, du Schwein.“ Seine Miene verzieht sich zu einer angeekelten Grimasse.


    „Wieso? Dir hat es doch gefallen?“


    „Da wusste ich auch nicht, dass du es bist“, knurrt Fridolin.


    „Ist doch egal, welcher Schwanz dich fickt“, kontere ich.


    „Mir nicht.“ Er misst mich mit einem verächtlichen Blick von oben bis unten. „Du bist nicht mein Typ und der Allerletzte, den ich an mich ranlassen würde.“


    Merkwürdigerweise verletzen mich seine Worte. Bisher hielt ich mich für einen attraktiven Mann, aber Fridolins Miene nach zu urteilen muss ich auf ihn wie Frankenstein wirken. Mir wird mulmig und meine Kehle ganz eng. Ich räuspere mich und will zu einer Entschuldigung ansetzen, als er mir unvermittelt mit beiden Händen gegen die Brust schlägt.


    „Arschloch“, zischt er, fährt herum und rennt aus dem Raum.


    Mein Hass ist weg. Es bleibt eine tiefe Niedergeschlagenheit, warum auch immer. Langsam gehe ich zurück zur Bar und ordere ein neues Bier. Fridolin ist verschwunden, aber Mario sitzt wenige Meter entfernt am Tresen. Als er mich entdeckt steht er auf und kommt rüber.


    „Sag mal, Henning, was war das denn eben?“


    „Eine Scheißidee“, murmele ich, wobei ich dem Barkeeper einen Schein zuschiebe und im Gegenzug mein Getränk erhalte.


    „Hat der Kerl dir irgendwas getan, oder bist du einfach scharf auf ihn?“


    Neugierig beobachtet Mario mich, während er einen Schluck aus seiner Flasche trinkt. Im Augenblick bin ich mir auch nicht sicher, was mich zu der Aktion getrieben hat. Sicher, ich war sauer und gleichzeitig geil. Eine üble Mischung, wenn man auf einen nackten Arsch trifft.


    „Es war eine Art Racheakt“, erkläre ich lahm.


    „Will ich darüber mehr wissen?“


    „Weiß ich nicht. Im Nachhinein tut es mir leid. War eben eine Scheißidee.“


    „Hm, und nun?“ Lauernd zieht Mario seine Brauen hoch.


    „Keine Ahnung. Abwarten“, sage ich betont gleichgültig.


    Zumindest bin ich zum Abschuss gekommen. Als ich den Laden verlasse ist das mein Gedanke. Nebenher gehen mir leider noch ganz viele andere Sachen durch den Kopf. Zum Beispiel, wie es Fridolin jetzt geht. Es war immerhin ungewollter Sex – jedenfalls mit dem Falschen. Allerdings muss man damit rechnen, wenn man seinen Hintern ungeschützt in dunklen Räumen anbietet, oder? Ich meine, es hätte auch ein anderer kommen, Mario K.O. schlagen und sich an dem Angebot bedienen können.


    Zuhause angekommen laufen meine Gedanken immer noch im Kreis. Dass Fridolin mich so angewidert angeguckt hat – es frisst an mir. Sehe ich so schrecklich aus? Ich mache den Check im Spiegel. Braune, struppige Haare. Blaue Augen, die man gut und gerne als hübsch bezeichnen kann. Nase und Mund sind okay, zu dick bin ich auch nicht. Mich streckend betrachte ich meine Figur. Kräftig, fest und kein Gramm Fett zu viel. Also: was sieht Fridolin, wenn er mich anschaut?


    Er selbst – ich muss es einfach zugeben – gefällt mir. Nachdem der Hass verschwunden ist kann ich klar sehen und erkenne seine Attraktivität. Gut, die hab ich auch vorher wahrgenommen, aber nicht so wie jetzt. Fridolin hat braune Locken, die weich aussehen und hellblaue Augen mit dichten Wimpern. Seine Gesichtszüge sind zart und sein Mund – einfach göttlich. Er ist etwas kleiner als ich und nur halb so breit. Genau mein Typ. Wie schade, dass ich die Sache so versaut habe.


    Ich schlafe nicht schlecht deswegen. Schließlich bin ich nicht in Fridolin verliebt, warum auch? Er ist ganz nett und sieht gut aus, aber das tun viele. Ausgeruht geh ich am nächsten Tag zur Uni und danach in den Coffeeshop, in dem ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene. Die Arbeit ist okay, die Bezahlung auch. Vor allem bin ich beschäftigt und muss nicht andauernd an Braunlöckchen denken. Ja, ich gebe zu, dass meine Gedanken immer wieder zu Fridolin wandern.


    Nach Feierabend fahre ich zu Chris, um den ich mir – nachdem sein Handy immer noch ausgeschaltet ist – inzwischen echte Sorgen mache. Nach dem ersten Läuten passiert nichts. Erst auf ein energisches zweites und drittes Mal hin öffnet er die Tür. Seine Haare sind zerwuschelt, als würde er frisch aus dem Bett kommen. Seine fehlende Bekleidung spricht die gleiche Sprache.


    „Ich mach mir Sorgen“, sage ich, wobei ich ihn stirnrunzelnd mustere.


    „Alles in Ordnung bei mir“, erklärt Chris mit einem idiotischen Lächeln, das in dieser Form nur Verliebte oder Irre zur Schau tragen.


    „Oh Mann, ich hab deinen Geburtstag vergessen“, fällt mir plötzlich siedend heiß ein, und ich will mich an ihm vorbeidrängeln.


    Mein Freund verstellt mir doch tatsächlich den Weg und ich reiße meine Augen auf, als sich uns ein kleiner Blonder nähert. Auch er trägt nur Shorts und sein Zustand ruft: frisch durchgevögelt.


    „Wer ist es denn?“, fragt Julius, dann hat er mich auch schon entdeckt.


    Seine Miene verzieht sich angewidert, muss er sich bei Fridolin abgeguckt haben.


    „Ach, das Arschloch. Komm wieder ins Bett“, knurrt Blondchen.


    „Sorry“, murmelt Chris und senkt den Blick, „Es war nicht gerade fein von dir, was du mit Fridolin abgezogen hast.“


    „Du bist mein Freund, und jetzt kommst du mir so?“, fauche ich genervt.


    Für ihn habe ich die Sache durchgezogen, nicht für mich. Die Wahrheit will mir in diesem Moment gar nicht in den Sinn kommen, dafür bin ich zu angepisst.


    „Und ich mach mir Sorgen. Dabei vögelst du doch schon wieder mit Blondie, nur damit der dir wieder einen Fußtritt verpassen kann, wenn ihm ein Furz querliegt.“


    „He“, mischt sich Julius ein, „Das war kein Furz, sondern du.“


    „Ruhe“, sagt Chris und wirft mir einen flehenden Blick zu. „Bitte, ich bin gerade sehr glücklich und will keinen Streit. Bitte, Henning, beruhige dich und – lass uns die Tage telefonieren.“


    Den Spruch kenn ich. ‚Die Tage‘ heißt bei ihm in ein oder zwei Wochen. Wutschnaubend fahre ich herum und jogge die Treppe hinunter.


    Den ganzen Abend kann ich mich kaum beruhigen und beschließe gegen Mitternacht, einen Abstecher in den ‚Goldenen Hirsch‘ zu unternehmen. Ein bisschen Ablenkung kann nicht schaden.


    Wie immer an einem normalen Wochentag ist der Laden schlecht besucht. Der DJ kompensiert das mit der doppelten Menge an Trockeneisnebel. Mit akuter Atemnot erreiche ich den hinteren Tresen und bestelle mir krächzend ein Pils. Die üblichen Verdächtigen hängen herum, nur wenige unbekannte Gesichter sind unter den Gästen. Ich schaue mich um, während ich meine schmerzende Kehle mit einem Schluck aus der Bierflasche besänftige.


    Wie üblich behalte ich den Gang zu den Toiletten im Auge. Es ist eine Angewohnheit, die ich einfach nicht ablegen kann. Es interessiert mich eben, wer mit wem vögelt. Reiner Selbsterhaltungstrieb. Oder Neugier.


    Ich habe gerade die Flasche wieder angesetzt, als Mario mit Fridolin im Schlepptau aus dem Gang auftaucht. Beide sehen genervt aus. Irgendwie gefällt mir das. Mutiere ich zur Zicke? Die Kerle halten direkt auf mich zu, wobei sich Fridolins Miene verdüstert.


    Fridolin


    Henning schon wieder. Ich könnte den Kerl immer noch dafür erwürgen, was er mir angetan hat. Am meisten nervt mich aber, dass ich ihn einfach nicht aus dem Kopf bekomme. Das geht schon so, seit wir uns im ‚Tobac‘ miteinander angelegt haben. Hennig gefällt mir eben. Er sieht toll aus und – wenn er nicht gerade betrunken oder wütend ist – muss er ein netter Mensch sein, so wie Chris ihn in den höchsten Tönen lobt.


    Heute Morgen war ich von Julius zum Frühstück eingeladen worden. Bei dieser Gelegenheit habe ich Chris endlich näher kennengelernt und muss zugeben, dass er perfekt zu meinem Freund passt. Die beiden sind so glücklich, dass es jeden Single nachdenklich stimmen muss. Ich bin schon vorher kein überzeugter Einzelgänger gewesen. Nach diesem Besuch hat sich die Sehnsucht nach einem festen Partner nur noch verstärkt.


    „Hey, Alter, schön dich zu sehen“, sagt Mario, und schlägt Henning kumpelhaft auf die Schulter.


    Wir haben gerade eine enttäuschende Erfahrung im Darkroom hinter uns gebracht. Was soll ich sagen? Im letzten Moment habe ich einen Rückzieher gemacht. Mario ist natürlich sauer, aber es sind genug andere Kerle hier, die er ficken kann.


    „Hallo“, sage ich zu Henning ohne ihn dabei anzuschauen.


    „Hey Fridolin“, murmelt der, den Blick nachdenklich auf seine Hände gesenkt.


    „Ich guck dann mal, ob es hier fickwilliges Fleisch gibt, das nicht den Arsch zusammenkneift, wenn es losgehen soll“, ätzt Mario, wobei er mich vernichtend anguckt.


    Ich zucke mit den Achseln und winke dem Tresenmann. Soll Mario doch rumkotzen. Mir ist es lieber so, als hingehalten zu haben ohne dabei etwas zu empfinden. Muschigehabe nennt Mario das. Arschloch.


    „Fridolin? Es tut mir leid“, flüstert Hennings tiefe Stimme an meinem Ohr.


    Ich zucke zusammen. Zum einen, weil sein Atem mir eine Gänsehaut verursacht, zum anderen, weil sein tiefes Timbre mir in den Magen fährt. Er steht ganz nah neben mir, so dass ich eine Ahnung von seinem Duft bekommen kann. Alles an dem Mann gefällt mir, sogar sein Geruch.


    „Die Sache ist unverzeihlich“, knurre ich, nicke dem Barkeeper zu und nehme mein Bier entgegen.


    „Ich weiß“, seufzt Henning, „Kann ich irgendetwas tun, um es wieder gut zu machen?“


    Der Gedanke kommt mir so plötzlich, dass ich mich selbst davor erschrecke.


    „Zum Ausgleich kannst du mir deinen Arsch anbieten“, erkläre ich und drehe den Kopf, um Henning anzugucken.


    Sein Mienenspiel ist göttlich. Entsetzen, Furcht und Neugier wechseln sich ab. Stocksteif steht er da und glotzt mich ungläubig an.


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Wieso nicht? Auge um Auge“, sage ich ironisch lächelnd.


    „Hier geht’s nicht um Augen, sondern um jungfräu…“ Henning bricht ab, und wenn mich nicht alles täuscht, errötet er Im Halbdunkel des ‚Goldenen Hirschen‘ ist das schwer zu erkennen.


    „Kommt nicht infrage“, erklärt er kategorisch.


    Ich zucke mit den Achseln.


    „Deine Entscheidung. Ich muss dir nicht verzeihen. Wir brauchen uns noch nicht mal kennen“, sage ich mit einem milden Lächeln.


    Das macht ihn sauer, aber genau das bezwecke ich auch damit. Ich lass ihn stehen und wandere ein wenig im Laden umher. Nachdem ich meine Flache geleert habe gehe ich zurück zu Henning, der immer noch an der gleichen Stelle steht wie vor einer halben Stunde.


    „Man sieht sich“, sage ich und nicke ihm zu.


    In der folgenden Woche treffe ich ihn regelmäßig im ‚Hirschen‘, ignoriere ihn aber. Sogar, als an einem Abend Julius und Chris dabei sind, übersehe ich Henning geflissentlich. Das macht die Stimmung kaputt, was mir jedoch egal ist. Dieser Arsch soll fühlen, wie ich mich fühle. Wie das ist? Schwer zu beschreiben. Irgendwie kribbelig und einsam. Gleichzeitig denke ich ständig an Henning und sehne mich nach ihm. Eine üble Mischung, die mir die Tage und Nächte vergällt.


    „Das geht so nicht“, erklärt mir Julius am Ende der Woche telefonisch.


    „Was?“, frage ich unschuldig.


    „Ich will nicht, dass die Freundschaft von Chris und Henning unter deiner Zickerei leidet“, sagt Julius und schnaubt.


    „Ich zicke?“


    „Und wie. Ist kaum zum aushalten“, knurrt mein Freund.


    „Wenn das so ist: Tschüss“, knurre ich zurück und unterbreche die Verbindung.


    Jetzt sind endgültig alle verrückt geworden. Henning hat den Mist gebaut, nicht ich. Dieser Arsch. Er wird am Ende noch die Freundschaft zwischen mir und Julius zerstören.


    Ich hab die Schnauze gestrichen voll. Entschlossen packe ich ein paar Sachen ein, schnappe meine Jacke und mache mich auf den Weg zu der Wurzel allen Übels. Diese wohnt gar nicht weit weg, nur zwei Bahnstationen. Ich laufe den Weg von der Haltestelle Alte Wöhr mit einem kribbelnden Gefühl im Magen, das an Übelkeit erinnert. Die tristen Backsteinfronten der Nachkriegsbauten Hamburgs ziehen an mir vorbei, ich nehme sie gar nicht wahr. In Gedanken bin ich schon bei Henning.


    Er öffnet mir, sein Blick spiegelt Erstaunen. Ich frage nicht lange, dränge ihn zurück und schlage die Tür hinter mir zu.


    „Wir erledigen das jetzt“, erkläre ich mit fester Stimme, obwohl meine Beine ganz wacklig sind.


    Hennings Miene zeigt nur Resignation. Er senkt die Wimpern und nickt. Stumm dreht er sich um und schlurft durch den Flur. Dabei stößt er mit den Füssen immer wieder gegen Pizzakartons und leere Flaschen. Was ist hier los? Ich steige vorsichtig über den Müll hinweg, während ich ihm folge. Ist er einer dieser Menschen, die sich von nichts trennen können?


    „Wie und wo willst du es?“, fragt Henning, der mit hängenden Armen vor seinem Bett stehen geblieben ist.


    Es stinkt hier und das Bettzeug sieht aus, als wäre es seit Wochen nicht gewaschen. Ich werfe die Tasche auf den Boden, stemme meine Hände in die Seiten, schaue mich um und schüttle den Kopf.


    „Sauber machen, vorher geht hier gar nichts“, sage ich, wobei ich schon meine Jacke abstreife. „Vor allem gehst du duschen. Du stinkst.


    Henning nickt und trottet davon.


    „Wo ist sauberes Bettzeug?“, rufe ich ihm hinterher.


    Henning


    Es ist mir auf der einen Seite peinlich, in welchem Zustand Fridolin mich antrifft. Auf der anderen Seite ist es mir egal, so wie auch der Rest meines armseligen Lebens. Chris redet nicht mehr mit mir, mein Herz tut weh und meine Haut juckt, so dass ich sie mir am liebsten in Streifen vom Körper schneiden würde.


    „Im Schrank“, sage ich über die Schulter, bevor ich mich im Bad verbarrikadiere.


    Die Dusche tut gut. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich seit vorgestern nicht mehr hier war. Nachdem ich mich gründlich gewaschen habe, rasiere ich mich, obwohl ich kaum auf einen Kuss hoffen darf. Hier geht’s um meinen Arsch. Mein Gott, was stelle ich mich bloß so an. Fridolin hat seinen doch auch hergegeben, kann doch nicht so schlimm sein. Ich kneife die Backen trotzdem ängstlich zusammen.


    Er hat schon das Bett neu bezogen, als ich in einen Bademantel gehüllt ins Schlafzimmer komme. Auch der Boden ist jetzt frei. Fridolin wischt sich mit dem Unterarm über die Stirn, mustert mich schweigend und plötzlich zucken seine Mundwinkel.


    „He, du siehst aus, wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank“, kichert er.


    „Bin ich doch auch“, brumme ich, wobei ich gleichzeitig Erleichterung spüre.


    Fridolin ist einfach süß wenn er lacht. Nein, er ist immer attraktiv und er gefällt mir. Ich sollte froh darüber sein, dass mir ein so geiler Kerl die Unschuld rauben wird. Dennoch, die Furcht ist einfach da.


    „Darf ich kurz duschen? Ich schwitze wie ein Schwein“, fragt er.


    „Schwein und Lamm, passt doch“, sage ich matt und stehe doof herum.


    „Mensch, Henning.“ Fridolin tritt an mich heran und guckt mich lächelnd an. „Leg dich aufs Bett und mach dir ein paar warme Gedanken. Ich bin gleich wieder da.“


    Seine Lippen. Ich kann den Blick nicht von diesen süßen Kissen lassen. Ob sie so gut schmecken, wie sie aussehen?


    „Erde an Henning: hinlegen“, brummt er.


    „Okay“, murmele ich, während er an mir vorbeigeht.


    Die Tür zum Bad klappt. Der Gedanke an Flucht keimt auf, aber nur kurz. Ich lass den Bademantel von meinen Schultern gleiten, schlurfe zum Bett und lege mich auf die Matratze. Die Kissen duften frisch. Ich schnuppere und versuche mich zu entspannen. Einfacher gedacht als getan. Nackte Füße tapsen über den Boden und ich richte den Blick auf Fridolin, der, nur mit einem knappen Slip bekleidet, ins Schlafzimmer kommt.


    Wo gibt es denn derart winzige Unterhosen? Fasziniert und abgelenkt starre ich dieses Miniteil an, das keinen Zweifel daran lässt, dass sein Träger gut ausgestattet ist. Boxershorts sollten verboten werden, es lebe der Verzicht auf zu viel Stoff. Ich sehe mich mit Plakaten durch die Straßen laufen, die das Ende der Shorts verkünden.


    „Geht’s dir besser?“ Fridolin hat sich auf die Bettkante gesetzt und betrachtet mich besorgt.


    Ich nicke. Das mulmige Gefühl ist zwar noch da, aber gleichzeitig erregt mich seine Nähe. Sein Körper ist schmal und haarlos. Die flachen rosa Nippel ziehen meinen Blick magisch an, nur abgelenkt durch die Unterwäsche und seine Lippen. Auch seine Augen verdienen Aufmerksamkeit, so wie der Rest von ihm. Kurz davor mich auf ihn zu stürzen, kralle ich meine Finger ins Bettlaken und beiße die Zähne zusammen.


    „Sehr schön.“ Mein braunlockiger Engel lächelt, bückt sich nach seiner Tasche und holt ein paar Dinge heraus.


    Nacheinander fallen Kondome, eine Tube und ein Fläschchen auf das Laken. Fridolin krabbelt zu mir und setzt sich auf meine Schenkel. Mein Schwanz zuckt und mein Herz begibt sich in Dauersprint. Erwartungsvoll spanne ich alle meine Muskeln an.


    Mich anschauend schnappt sich Fridolin das Massageöl und lässt ein paar Tropfen in seine Handfläche fallen. Er lächelt, während er seine Hände auf meine Brust legt und mich zu streicheln beginnt. Das Gefühl ist der reine Wahnsinn. Das Öl riecht gut, nach Pfefferminz und Zitrone, und verstärkt die Intensität seiner Berührungen. Meine Lider fallen zu, ich will nur noch seine Finger spüren, die überall sind.


    Zähne kratzen über meine Nippel, gleichzeitig flutschen Finger über meine empfindlichen Seiten. Ich stöhne, hätte viel lieber vor Lust geschrien. Das würde ich mir für später aufheben. Noch habe ich ein Fünkchen Kontrolle, das mich die Zähne zusammenbeißen lässt.


    „Entspann dich“, flüstert Fridolin immer wieder, während er mich mit seinen Zärtlichkeiten in den Wahnsinn treibt.


    Ölige Finger schließen sich um meine Erektion. Mein Becken zuckt, ich will diese Reibung und brauche sie auch, sonst verdampfe ich.


    „Sch-sch“, murmelt eine Stimme nahe meiner Lippen.


    Bevor ich mich zurückhalten kann, schnappe ich zu. Ich fange Fridolins süßen Mund mit meinem und küsse ihn. Endlich. Er schmeckt unvergleichlich. Ich hab’s gewusst. Selig brummend vertiefe ich den Kuss, vollkommen abgelenkt von den glitschigen Händen, die sich über meine Eier immer tiefer bewegen. Die erste Berührung meines engen Muskels lässt mich trotzdem erstarren.


    „Küss mich“, stöhnt Fridolin und lenkt damit meine Aufmerksamkeit zurück zu seinem Mund.


    Freiwillig spreize ich die Schenkel und lass mich dabei von seinen leidenschaftlichen Küssen ablenken. Meine Arme schließen sich automatisch um ihn und es tut gar nicht weh, als er in mich eindringt. Im Gegenteil. Es fühlt sich irgendwie geil an. Schnurrend und vor Lust bebend hebe ich meinen Hintern, damit er besser an mich ran kann.


    Der nächste Finger folgt und entlockt mir ein seliges Keuchen. Fridolin fickt mich langsam, seine Lippen sind dafür umso feuriger. Ich bin nur noch bebendes Fleisch, das dringend nach Erfüllung schreit. Mein Liebhaber zieht seine Hand weg und schwingt sich zwischen meine Schenkel.


    Eine Hand legt er an meine Wange, die andere führt seinen harten Schwanz. Der Schmerz zerreißt mich fast, ich werde am ganzen Körper steif und wehre mich mit aller Macht gegen die Dehnung. Mit erstaunlicher Kraft drückt Fridolin mich runter, murmelt beruhigende Worte und schiebt sich immer weiter in mich rein. Ich hyperventiliere, keuche und kann einen Schrei nicht unterdrücken. Dann fühle ich ihn ganz tief in mir und es wird besser.


    „Henning, sieh mich an“, fordert er.


    Ich schau ihm in die Augen und alles ist gut. Meine Muskeln werden weich und der Schmerz vergeht, macht Platz für Erregung und neu aufkeimende Lust. Ganz langsam bewegt Fridolin sein Becken, gibt mir Zeit und dabei lächelt er. Es fühlt sich neu an, von innen stimuliert zu werden. Mein Ständer zuckt bei jedem Stoß und das Verlangen nach Erlösung wächst. Ich drücke meine Fingerspitzen in Fridolins zarte Haut, fordere ihn stumm auf, es mir härter zu besorgen.


    Schweißperlen laufen über seine Schläfen, während er das Tempo erhöht und mich mit immer festeren Stößen dem Ziel näher treibt. Dabei sieht er mir in die Augen, ist die ganze Zeit bei mir und lässt auch nicht locker, als ich mit einem erstaunten Aufschrei komme. Von innen wird meine Sahne herausgeschubst, kleckert über meine zitternde Bauchdecke und benetzt sogar meine Brust.


    Es ist so intensiv, dass ich vor Schreck losheule. Tränen laufen aus meinen Augenwinkeln, trotzdem starre ich Fridolin weiter an, dessen Miene sich verzerrt, als er mir folgt und seinen Höhepunkt zuckend über mir durchläuft.


    Mein Gott, was war das? Ich halte meinen Engel in den Armen, der auf mich drauf gefallen ist. Immer noch steckt er in mir und – ich will gar nicht, dass er sich zurückzieht. Das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein, ist viel zu schön.


    „Dann hätten wir das erledigt“, murmelt Fridolin, rutscht langsam von mir runter und streift das Kondom ab.


    Ein Tritt in den Magen hätte nicht schlimmer sein können. Zutiefst verletzt und unsicher sehe ich zu, wie er aufsteht und sich nach seinen Sachen bückt. Wann hat er das Kondom übergestreift? Wo war ich, als er diesen geilen Slip verlor? Meine Erinnerung ist schwammig und mein Körper fühlt sich an, als wäre er gerade von einer Dampfwalze überrollt worden. Von meinem Herz will ich gar nicht reden – es jagt.


    „Fridolin“, krächze ich.


    „Was?“


    Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht einschätzen kann, widmet sich dann weiter seiner Jeans. Knopf für Knopf.


    „Bitte – bleib“, sage ich heiser und richte mich halb auf.


    Seine Hände fallen herunter, er dreht sich um und guckt mich an. „Bitte, geh nicht weg“, flüstere ich, wobei ich einen ganz erbärmlichen Welpenblick habe.


    Es ist mir egal. Mein Herz rammt gegen meine Brust, und wenn dieser Kerl nicht sofort zurück zu mir ins Bett kriecht, springt es mir aus dem Brustkorb und wird ihn verfolgen.


    „Ich brauch dich“, wimmere ich ohne Schamgefühl, „bitte, bleib hier und…“


    „Was und?“, fragt Fridolin leise.


    „Liebe mich“, ergänze ich zu meinem eigenen Erstaunen.


    Sein Gesicht erstrahlt, die Hose landet auf dem Boden. Mit einem leisen Jubelschrei landet er in meinen Armen und küsst mir das Gehirn raus. Gut, da war eh nicht mehr viel. Selig lass ich mich abknutschen und halte das Glück meines Lebens ganz fest.


    Mein Arsch brennt, mein Liebster liegt neben mir. Nur mal so, als Bestandsaufnahme. Er grinst selig. Seine Haut ist warm und seine Finger fassen mich überall an. Wirklich überall. Ich bin entspannt. Er könnte mich gleich noch mal ficken, aber das tut er nicht. Warum? Weil wir flüstern, uns die ganze Nacht Unsinn zumurmeln und dabei irrsinnig glücklich sind. Gut, das ganz Gefummel artet zwischendurch aus, und diesmal stecke ich in ihm.


    Was aber bleibt ist, dass wir uns vertrauen und unsere gegenseitige Nähe durch nichts zu zerstören ist. Wer hätte das gedacht? Ich muss es morgen Chris erzählen, und dann wird alles gut.


    „Henning?“, flüstert mein Liebster.


    „Hm?“


    „Ich bin so froh, dass ich dich gezwungen habe“, murmelt er schläfrig.


    „Ich auch“, seufze ich aus tiefstem Herzen.


    Meinen braunlockigen Engel fest umschlingend schlafe ich ein.


    ENDE

  


  
    Der Anhalter 2 - Ein Junggesellenabschied...


    Eine Raststätte. Ich, nur in Boxershorts, auf einer Wiese. Oh-mein-Gott, der Junggesellenabschied und die Wette...


    Wie ich da wieder rauskomme? Ein Engel erscheint, den ich mit einem Stock bedrohe...


    +++++


    Verdammt nochmal, wo bin ich? Der Schädel schmerzt, die Sonne brennt und in der Nähe höre ich Autos vorbeirasen. Eine Autobahn? Ich liege auf einer Wiese und trage – Boxershorts, na prima. Sonst nichts. Wie bin ich hierhergekommen?


    Der Junggesellenabschied, oh Mann. Jetzt erinnere ich mich schwach. Die blöden Spiele, die Fahrt hierher. Dann noch mehr Alkohol und die Wette, dass ich mich nicht trauen würde, nur in Unterwäsche als Anhalter…weia! Wie gut, dass mich niemand mitgenommen hat. Noch besser ist, dass ich nicht der Bräutigam bin, sonst müsste ich Sabine heiraten. Nichts gegen sie, aber sie ist eine Frau, das reicht aus für mich, um es abzulehnen.


    Eine Stunde später liege ich immer noch auf der Wiese. Wie soll ich hier je wieder wegkommen? Okay, es ist nicht weit bis Hamburg, aber barfuß und nur in Shorts? Da kann ein Weg doch sehr lang sein. Ich robbe mich die Böschung hoch und linse auf den kleinen Parkplatz, wo gestern noch unsere Fete stattgefunden hat. Die haben mich wohl einfach vergessen. Ach, der Finn, wo ist der denn hin? Ha-ha, wie lustig!


    Noch eine Stunde später kommt endlich ein Kleinwagen angefahren. Er hält einige Meter entfernt von mir und ein Kerl mit Wuschelkopf steigt aus. Er guckt zu dem Klohäuschen, scheint zu überlegen und kommt dann direkt auf mich zu. Wow, meine Chance. Ich taste nach einem Stöckchen, spanne die Muskeln an und warte auf meine Gelegenheit. Der Mann tritt an einen Baum und dreht mir den Rücken zu. Auf dem Gras machen meine nackten Füße kein Geräusch, während ich mich ihm nähere.


    „Hände hoch“, sage ich leise und pieke das Stöckchen in seinen Rücken.


    Reflexartig reißt der Kerl die Arme hoch und flucht gleich darauf. Ich linse über seine Schulter und muss grinsen. Er pinkelt sich gerade auf die Schuhe, aber das hier ist ernst.


    „Zieh dein T-Shirt aus“, sage ich ruhig.


    Der Mann streift das gewünschte Teil ab und ich schnappe es mir.


    „Wagenschlüssel.“


    „Die stecken“, sagt der Kerl und weiß im selben Moment wie ich, dass das ein Fehler war.


    Wir sprinten los und ich erreiche zwar die Fahrerseite als erster, doch er ist schon auf der gegenüberliegenden Seite und reißt die Tür auf. Keuchend landen wir nebeneinander im Wagen.


    „Du hast gar keine Pistole“, sagt Wuschelkopf mit einem Blick auf den kleinen Stock in meiner Hand.


    „Du hast dich eingepinkelt und dein Schwanz hängt raus“, erwidere ich, die Augen fest auf das Prachtteil geheftet.


    „Wieso bist du fast nackt?“, fragt der Besitzer des guten Stücks, ohne sich um seine nasse Hose zu kümmern.


    „Ein Spiel“, murmele ich und zwänge mich in das viel zu enge T-Shirt.


    „Spinner“, sagt mein Nebenmann, beäugt jetzt sein Unterteil und macht sich seufzend daran, die Jeans auszuziehen.


    Dabei packt er seinen Schwanz zurück in die Shorts, leider. Die Schuhe streift er auch ab, da sie einen Großteil der Bescherung abbekommen haben. Zum Glück sind wir allein hier. Zwei Kerle, einer im hautengen T-Shirt und Unterhose, der andere in Socken und Shorts, was für ein Bild. Der Geruch von Urin breitet sich aus.


    „Boah, warum hast du das gemacht, mich bedroht?“, faucht Wollkopf und stiert mich böse an.


    „Hättest du mich so mitgenommen? Halbnackt?“, kontere ich.


    Sein Blick gleitet provozierend langsam über mich und verhakt sich einen Moment zu lang an meiner Körpermitte, bevor seine strahlend blauen Augen auf meine treffen. Er grinst und leckt sich über die Lippen.


    „Nein“, sagt er leise.


    Ich glaube ihm nicht und lass nun meine Augen über ihn schweifen, registriere seine hübschen Beine, die schmale Brust und die beiden geilen Nippel, die gekräuselt sind als wäre der Bursche erregt. Schnell huscht mein Blick höher und wirklich: er guckt lüstern.


    „Du lügst“, behaupte ich.


    „Mhm, kann sein.“ Wuschelkopf grinst breit, unwiderstehlich. „Ich bin Ronald“, sagt er lauernd, „Hast du auch einen Namen oder…soll ich dich ‚Der Mann mit dem Stock‘ nennen?“


    Er schaut das Hölzchen an, das ich immer noch halte und wackelt mit den Brauen.


    „Ne, ich heiße Finn“, nuschele ich und werfe das Holzstück aus dem offenen Fenster.


    „Aha“, macht Ronald und richtet den Blick stur geradeaus.


    Viel ist da nicht zu sehen. Ich mustere nun die Armaturen und überlege, wie es weitergehen soll.


    „Ich würde dann mal losfahren“, verkünde ich schließlich.


    „Ach?“, macht Ronald, „Das ist Diebstahl. In zwei Fällen.“ Er glotzt auf das T-Shirt.


    „Na und? Zeig mich doch an. In deinem Aufzug dürfte das lustig werden“, pflaume ich ihn an.


    „Deiner ist auch nicht besser“, sagt Ronald und dreht sich so, dass er eine Plastiktüte von der Rückbank schnappen kann.


    Dabei streift er meinen Arm und ich spüre ein überraschendes Prickeln, dass durch meine Adern direkt Ziel auf meine Mitte nimmt. ‚Plopp‘ macht es und ich bin steif.


    „Boah, so ist es schon besser“, verkündet Ronald, der seine eingepinkelten Sachen in die Tüte gestopft hat.


    Der Geruch wird tatsächlich schwächer. Ich gucke sinnend aus dem Seitenfenster und registriere, dass sich ein weiteres Fahrzeug dem Parkplatz nähert. Wir sollten hier weg, wenn wir nicht als Exhibitionisten enden wollen.


    „Ich fahr jetzt los“, verkünde ich erneut und diesmal drehe ich den Zündschlüssel.


    Der Motor springt an und Ronald schließt stumm den Gurt. Schweigend verbringen wir auch die nächsten fünfzehn Minuten, die es bis zur nächsten Autobahnausfahrt sind. Es tut weh ohne Schuhe die Pedale zu bedienen. Komisch, darüber habe ich nie nachgedacht und der Krampf, der sich anbahnt, ist auch übel.


    „Wo wohnst du überhaupt“, frage ich meinen stillen Beifahrer.


    „Bramfeld“, antwortet der leise.


    Während ich so fahre fällt mir plötzlich die Hochzeit ein. Verflixt, die ist ja auch heute. Ich gucke auf die Uhr, die sich im Armaturenbrett befindet. Es ist zum Glück erst Mittag, dennoch, gegen Abend muss ich frisch und erholt im Anzug erscheinen. Die standesamtliche Trauung ist schon vorbei, doch dazu brauchte ich auch nicht erscheinen.


    „Dann…bringe ich dich nach Hause“, murmele ich mit einem Seitenblick auf Ronald, der angespannt vor sich hin starrt.


    „WIE nett“, höhnt er halblaut.


    „ICH bin nett, wenn ich nicht gerade halbnackt auf Raststätten aufwache“, sage ich aggressiv.


    „Du…bist da aufgewacht? Mein Gott, wie fertig bist du denn?“ Ungläubig guckt Ronald zu mir herüber und kraust die Stirn.


    „Hast du noch nie einen Junggesellenabschied mitgemacht?“, frage ich, jetzt meinerseits vom Glauben abfallend.


    „Nö, hab nicht viele Freunde“, murmelt Ronald und dreht den Kopf weg, so dass ich nur sein Ohr sehen kann.


    „Tut mir leid“, sage ich in die nachfolgende Stille.


    Er zuckt die Achseln.


    Nach weiteren dreißig Minuten befinden wir uns im tiefsten Bramfeld, einer Hamburger Gegend, die von günstigen Wohnungen, alten Reihenhäusern und Schrebergärten geprägt ist. Ronald lotst mich in eine Straße, die sich als einspuriger Weg entpuppt und an der lediglich winzige Häuser liegen, die vormals als Lauben gedient haben. Jeder Eigentümer hat seine Hütte anders gestaltet, erweitert oder aufgestockt.


    „Hier ist es“, sagt Ronald und zeigt auf ein weißes Häuschen, das mit blauen Fensterläden ausgestattet ist.


    Es sieht dadurch ein wenig mediterran aus und auf mich wirkt es sofort heimelig. An dem Haus – oder der Wohnung – eines Menschen mache ich oft seinen Charakter fest. Für mich ist jedenfalls klar, dass in so einem schnuckeligen Häuschen nur ein ebenso schnuckeliger Mensch wohnen kann.


    „Stell den Wagen in den Carport.“ Ronald winkt mit der Hand in Richtung des Hauses und richtig: direkt daneben, versteckt von Weinreben, steht ein hölzerner Unterstand.


    Nachdem ich den Motor ausgestellt habe sitzen wir einen Moment da. Ich beobachte die Wespen, die sich an den reifen Trauben gütlich tun. Unendlich viele dieser Dinger hängen vom Dach des Carports herab, so dass wir uns inmitten eines summenden Schwarms befinden. Das Geräusch ist irgendwie anheimelnd und macht mich schläfrig. Die Nacht auf der Wiese war kurz und der Alkoholpegel hat einen erholsamen Schlaf verhindert.


    „Ich…geh dann mal rein, dusche kurz und fahr dich dann nach Hause“, sagt Ronald und öffnet die Tür auf seiner Seite.


    „Darf ich auch reinkommen?“ Ich möchte das Haus von innen sehen und dadurch seinen Bewohner besser kennenlernen.


    Ronald gefällt mir und mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, wie wir uns getroffen haben. Diese Scheißidee mit dem Stock – ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Ich muss wohl noch betrunken gewesen sein, sonst wäre ich niemals auf diese schräge Idee gekommen.


    „Wenn du deinen Stock draußen lässt – ja“, ätzt Ronald und ich nehme es ihm nicht übel.


    „Danke“, murmele ich und steige auf meiner Seite aus, während er schon auf das Haus zuläuft.


    In der Unterwäsche sieht er sehr scharf aus. Die Shorts ist ihm zwischen die Arschbacken gerutscht und ich kann die festen Muskeln sehen. Mein Schwanz regt sich, was zu einer peinlichen Ausbuchtung führt. Verdammte Boxer.


    „Du kannst in der Küche warten“, sagt Ronald, nachdem wir den kühlen Flur betreten haben.


    Er selbst verschwindet nach rechts, wo ich das Bad vermute. Neugierig gehe ich weiter und gucke in den zweiten Raum rechterhand. Ein Bett, also das Schlafzimmer. Ganz hinten ist ein leeres Zimmer, in dem lediglich Kartons stehen. Ich setze die Runde fort und finde als nächstes einen großzügigen Wohnraum, der sehr behaglich aussieht. Ein breites Sofa, Pflanzen und Bücher an den Wänden. Klar, nicht zu vergessen ein großer Flachbildfernseher.


    Jetzt habe ich die Küche erreicht, in der ein runder Tisch mit vier Stühlen Platz hat. Alles sieht danach aus, als wenn Ronald eine ganze Familie beherbergen könnte und das auch plant. Schade. Ich hatte den Verdacht, dass er vielleicht – ganz, ganz vielleicht –auf Männer steht.


    Im Bad rauscht das Wasser. Ich höre Ronald leise Summen und diese Geräuschkulisse gefällt mir. Wie es wohl wäre hier zu hocken und zu wissen, dass er gleich zu mir käme um sich auf meinen Schoss zu setzen? Ich habe mir den Stuhl in der Nähe des Fensters ausgesucht, wo ich einen guten Blick auf den Garten habe. Neben dem Carport befindet sich eine Terrasse, auf der ein Liegestuhl steht, sonst nichts. Er scheint zumindest allein hier zu leben.


    „Nimm dir zu trinken“, ruft Ronald, der in diesem Moment in ein Handtuch gewickelt vorbeihuscht.


    Ich gehe zum Kühlschrank und hole eine Flasche Wasser heraus. Erst jetzt merke ich, wie durstig ich bin. Nachdem ich die Flasche bis zur Hälfte geleert habe, kommt Ronald zurück, in Jeans und T-Shirt. Schade.


    „Du siehst irgendwie – sehr sexy aus so“, murmelt er, wobei er mir die Flasche wegnimmt.


    Wow. Damit hätte ich ja wohl den Beweis.


    „Findest du?“, frage ich und wackle mit den Brauen.


    „Oh ja.“ Er lächelt und legt den Kopf zurück, als er die Buddel ansetzt und zügig trinkt.


    Aus seinen Haaren rinnen Wassertropfen über seinen Hals, laufen in den Ausschnitt seines T-Shirts und hinterlassen fast durchsichtige Flecken. Das sieht – schon sehr geil aus.


    „Hast du Hunger?“, fragt Ronald und stellt die leere Flasche auf den Tisch.


    „Oh ja.“ Ich lächle ihn dankbar an.


    Obwohl ich ihm so übel mitgespielt habe kümmert er sich um mich, wie um einen lieben Gast. Während er nun Käse, Aufschnitt und andere Kram aus dem Kühlschrank auf den Tisch räumt, nehme ich wieder Platz und beobachte ihn. Ronalds Nase ist klein und sein Mund recht breit, was aber gut in sein Gesicht passt. Er wirkt so, als würde er gerne lachen, obwohl er sehr ernst ist seit er mich getroffen hat. Kein Wunder, beim Pinkeln überfallen…


    Ich räuspere mich. „Also, dass mit dem Überfall…es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich mir sonst helfen sollte und hatte Sorge, dass du mich da stehen lässt.


    Ronald zuckt die Achseln.


    „Schon vergessen. War auch irgendwie - lustig, wie du so zum Auto gesprintet bist, halbnackt“, sagt er und seine Mundwinkel ziehen sich hoch.


    Das Lächeln macht aus ihm eine Schönheit. Ich halte den Atem an und mein Herz tut das auch. Zusammen mit seinem knackigen Körper ist Ronald einfach ein Traummann. Ich sitze nur in Unterwäsche in seiner Küche. Mein Gott, daraus muss sich doch eine Traumstory machen lassen.


    „Erzähl mir doch mal, wie du in die Lage gekommen bist“, sagt Ronald, wobei er Teller auf den Tisch stellt.


    Während er weiter den Tisch deckt und wir anschließend essen, berichte ich ihm von der Feier und meinem unrühmlichen Auftritt als fast nackter Anhalter. Es kommt mir immer noch wie ein Traum vor. Hoffentlich hat mich niemand fotografiert.


    „Ich hätte dich mitgenommen“, sagt Ronald schelmisch grinsend, als ich geendet habe.


    So, das ist jetzt ein eindeutiger Flirtversuch. Ich erwidere sein Lächeln, will aber noch etwas wissen, bevor ich mich in den Super-Finn-Verführungsmodus begebe.


    „Wohnst du allein hier?“, frage ich unumwunden.


    „Ja“, Ronalds Gesicht verzieht sich einen Moment schmerzlich, „Ja, seit einiger Zeit.“


    „Das ist…wie lange?“


    „Ein Jahr“, murmelt er, dabei guckt er in seinen Kaffeebecher.


    „Und…du willst auch weiter allein wohnen?“, eröffne ich die Anbaggerphase.


    „Nein.“ Er seufzt und schaut auf. „Ich bin gar nicht gern allein hier, aber bevor ich mir irgendjemanden suche, nur um nicht allein zu sein, lass ich es lieber.“


    „Ah, du wartest auf DIE Frau“, sage ich leise.


    Ronald mustert mich und lacht dann laut auf.


    „He, nun tu nicht so. Wenn du immer noch nicht begriffen hast, dass ich schwul bin, dann bist du wirklich blind.“ Seine Augen blitzen und gucken mich eindeutig lüstern an. „Ich würde gerne wissen, ob du so lecker bist wie du aussiehst.“


    Oha! Da kann der alte Finn seinen Bagger glatt stehenlassen. Ronald geht ja mächtig ran und das gefällt mir, er gefällt mir. Sehr sogar.


    „Im Augenblick schmecke ich wahrscheinlich eklig“, gebe ich zu, „Nach der Nacht…“


    „Dann geh duschen“, meint Ronald lässig, winkt mit dem Kopf in Richtung Bad und beginnt, den Tisch abzuräumen.


    Der Kerl ist wirklich tiefenentspannt. Muss er auch sein, sonst hätte er nicht so cool auf meinen Überfall reagiert. Für die zugepisste Hose kann er ja nichts. Ich laufe ins Bad, steige in die Duschkabine und genieße das warme Wasser. Mit Ronalds Seife und Shampoo gehe ich verschwenderisch um, schließlich will ich ja gut duften, falls wir gleich… Will ich das überhaupt? Mein Schwanz sagt ja, mein Kopf sträubt sich noch. Ich bin kein Typ für eine Nacht, und auch mit dem ersten Mal warte ich gerne ein wenig. Doch bei Ronald – will ich nicht warten. Der Mann reizt mich und ich will näher an ihn ran – ganz nah am liebsten. So nahe wie nur möglich.


    Ich mache mir nicht die Mühe ein Handtuch umzubinden, sondern gehe so wie Gott mich schuf zurück in die Küche. Für meinen Körper brauche ich mich nicht zu schämen, er ist straff und trainiert. Ronald ist fort, jedenfalls aus der Küche. Ich schleiche durch den Flur und finde ihn auf der Bettkante sitzend im Schlafzimmer. Er schaut auf und verzieht der Mund kläglich, als ich hereinkomme.


    „Finn, ich hab noch mal nachdacht“, sagt er leise, „Ich glaube, das geht mir zu schnell.“


    „Mir auch“, gebe ich zu und setze mich neben ihn.


    Einige Sekunden gucken wir seufzend in die Gegend, dann berührt mich Ronald an der Schulter.


    „Ich hab da noch Klamotten von meinem Bruder, der zweimal im Jahr hier einfällt. Sie könnten dir passen“, murmelt er.


    „Klingt gut.“


    Schweigen. Wieder gucken wir umher und Ronald macht keine Anstalten, sich um die versprochene Kleidung zu kümmern. Eine Gänsehaut überläuft mich, es ist kühl hier drinnen.


    „Ich…würde dich schon gern küssen“, flüstert er.


    „Dann machen wir es doch einfach“, schlage ich vor.


    So einfach ist es dann doch nicht. Ich rücke näher zu ihm und er dreht mir seine Vorderseite zu. Dann beugt er sich vor, ich mich. Als wir nur noch Millimeter voneinander entfernt sind, schließe ich die Augen. Dieser Moment gehört anderen Sinnen, die auch gleich anspringen als wir uns berühren.


    Ronalds Lippen schmecken wie reife Erdbeeren, so süß und fest. Ich koste den Moment aus, warte auf seine Initiative. Nur zögernd kommt seine Zunge hervor und stupst gegen meinen Mund. Jetzt lege ich beide Hände gegen seine Wangen und küsse ihn tiefer, lass ihn in mich eindringen. Es fühlt sich an wie ein warmer Strom, der durch meinen ganzen Körper Hitze sendet und mein Schwanz kommt schwankend hoch.


    „Wow“, murmelt Ronald, löst sich kurz von mir und schaut mir tief in die Augen. „Du küsst gut.“


    „Du auch“, gebe ich das Kompliment zurück, streichle seine Wangen und ziehe ihn wieder näher. „Mehr“, flüstere ich.


    Aufstöhnend presst er seinen Mund auf meinen, diesmal fordernd und wild. Er greift in meine Haare, zerstrubbelt sie und fährt dann meinen Rücken hinunter, was mir ein wohliges Rieseln einbringt. Nur mit unseren Küssen treiben wir uns immer weiter in Ekstase, bis es nicht mehr reicht.


    „Ich kann nicht mehr“, ächze ich, packe mit einer Hand meinen Harten und mit der anderen seinen Nacken.


    Doch Ronald schubst mich weg, springt auf und schlüpft aus seinen Klamotten. Nackt sinkt er zurück auf die Bettkante, umfasst seinen steifen Schwanz und lässt sich wieder an meinen Mund ziehen. Küssen und wichsen. Im Sitzen. Vorerst, bis wir zurückfallen und jetzt nebeneinander auf der Matratze liegen.


    „Ich will deine Hand“, stöhnt Ronald, schnappt sie sich und legt sie um seinen Schwanz, dann packt er meinen.


    „Du bist Linkshänder, wie geil“, raune ich heiser, bevor mich seine Lippen wieder verschlingen.


    Unsere Schwanzspitzen berühren sich immer wieder, während wir uns gegenseitig massieren, mal schnell, mal langsam. Ich fahre mit dem Daumen über seine Eichel, verreibe die Vorlust und er tut es mir gleich. Wir küssen, gucken uns an, lächeln und küssen dann wieder. Absichtlich verlängern wir das Vergnügen, bis wir es beide nicht mehr aushalten.


    „Jetzt“, raunt Ronald und reibt schneller.


    Ich starre ihn an, fühle, wie sein Schwanz dicker wird und beginnt zu pumpen. Wie geil! Nun lass ich mich auch fallen und sehe in seine Augen, als ich meinen Saft zwischen uns verteile. Die Spasmen reichen bis in die Zehen und auch in die Haarspitzen. Am ganzen Körper durchgestreckt komme ich zusammen mit ihm, wobei unsere Lippen wieder verschmolzen sind.


    Ein leichter Luftzug bläht die Gardine. Ich liege auf dem Rücken, Ronalds Wange ruht an meiner Schulter. Das nächste Mal will ich in ihm drin stecken, wenn es passiert. Das nächste Mal…


    „Was ist denn eigentlich mit der Hochzeit, von der du erzählt hast?“, fragt Ronald träge.


    Die Hochzeit! Scheiße! Ich fahre hoch, gucke auf den Wecker und stöhne entsetzt. Es ist fast fünf Uhr, nur noch eine Stunde.


    „Wir müssen duschen. Du brauchst einen Anzug. Ich muss…wir müssen“, stammele ich.


    „Wieso wir?“ Ronald setzt sich hin und streicht durch sein Haar, dass ich so richtig zerwuschelt habe.


    Er sieht toll aus, muss sich für die Party aber leider stylen.


    „Du kommst mit. Wir sind…“, sage ich, setze dann aber verzagter hinzu, „Wir sind doch jetzt ein Paar, oder?“


    „Ein Paar? Im Sinne von: du und ich?“, fragt Ronald, wobei er sanft über meinen Rücken streicht. „Ja“, seufzt er, „Ja, wenn du auch willst, ich will es in jedem Fall. Mein Anzug…er müsste noch passen.“


    Es ist der Anzug, den er für seine Hochzeit gekauft hatte, vor der er von seinem Partner sitzengelassen wurde. Als wir gemeinsam zu meiner Wohnung fahren, gucke ich ihn immer wieder an und beschließe, dass dieser Anzug bald wieder zum Einsatz kommen soll. Ronald sieht umwerfend aus darin und ein Ring wird ihm auch stehen. Mein Ring. Ich werde ihn nie wieder gehenlassen. Nachher werde ich ihm das sagen, kurz bevor wir richtig miteinander schlafen, sofern wir nüchtern genug dazu sein werden.


    ENDE

  


  
    Anhalter 3


    Der BMW meines Bruders ist ein fahrender Schrotthaufen. Als ich es wage, mit dem Ding zu einem Treffen mit meiner Internetbekanntschaft zu fahren, kommt es wie es kommen muss: ich verliere den Auspuff - und mein Herz...


    +++++


    Es war irgendwie irre. Hinter dem Herrenklo haben Sissi und ich uns eine Cola light geteilt und – wie angekündigt – immer wieder lachend die Ellbogen in die Rippen gehauen. Ab und zu habe ich gegrunzt, sie auch. Was für eine grandiose Verständigung. Nun bin ich auf dem Rückweg und denke, dass der Weg - nun, er war es schon wert gewesen, auch wenn er lang ist. Das verlebte Gesicht meiner Internet-Bekanntschaft, nun ja. Wäre sie ein Mann, hätte ich vielleicht überlegt, ob man die stinkende Örtlichkeit nicht mal für eine Real-life Recherche aufsucht, aber so…


    Auf einer Raststätte unweit der Ortschaft Bockelwitz, zwischen Leipzig und Dresden, haben wir uns getroffen. Jetzt befinde ich mich auf geradem Wege in Anflug auf Dresden und der Auspuff des altersschwachen BMWs, den ich mir von meinem närrischen Bruder geliehen habe, hustet verdächtig. Das gibt dem Motorengeräusch einen zusätzlichen Kick, der schon an einen Formel-Eins-Klasse-.Rennwagen erinnert. Dennoch, mein Bruder sollte das mal reparieren, sonst werde ich ihm nie wieder die Gunst erweisen, die Schrottkarre ausleihen zu wollen.


    Die Tanknadel neigt sich ganz urplötzlich ganz weit nach links, was wohl schon länger so ist, bisher meiner geschätzten Beachtung aber entgangen ist. Ich steuere die nächste Tankstelle an, im Geiste Sissi verfluchend. Mein Budget ist knapp und diese Fahrt wirklich so was von wahnsinnig. Sie dürfte inzwischen schon fast zuhause - nein, auch sie ist sehr wahrscheinlich noch weit vom Ziel entfernt. Vom Ziel - ich muss lachen. Welches Ziel?


    Ich tanke und laufe hinterher in den Shop, um dort meine letzten Kröten dem mafiosen deutschen Tankstellenkonglomerat in den Hals zu werfen. Dieses Kartell gehört gesprengt und Benzin sollte dem Volke gehören. Während ich durch die Reihen mit Süßwaren, Zeitschriften, Kondomen und anderen Gegenständen des täglichen Gebrauchs eile, fällt mir ein Kerl auf, der sich – in ein Magazin vertieft – ganz lässig gegen ein Regal lehnt. Unwillkürlich gucke ich genauer hin. Nein, er liest nicht den Playboy, sondern - den Spiegel.


    Zurück bei meinem Wagen geistert mir der Mann immer noch im Gehirn herum. Er ist eine Schönheit, mit seinen langen, schwarzen Haaren und den symmetrischen Gesichtszügen. Solche Typen lesen keine intellektuellen Zeitschriften. Sollte ich eine Ausnahme entdeckt haben?


    Ich lenke den BMW auf einen Parkplatz und gehe mal kurz für kleine Sensenmänner. Die Pissoire stinken, und jeglicher Gedanke an Geschlechtsverkehr gerät in den Hintergrund. Bah! Wenn ich wieder zuhause an meinem Computer sitze, werde ich als Erstes die Betreiber deutscher Toiletten an Autobahnen ins Visier nehmen.


    Ich laufe zum Parkplatz und registriere, dass sich der schwarzhaarige Kerl von eben gerade mit einem Rucksack in Richtung Ausfahrt begibt. Ein Tramper? Interessant. Ich mustere die große Gestalt mit dem geilen Knackarsch in der abgetragenen Jeans und beschließe, meine sonst übliche Zurückhaltung zugunsten eines Abenteuers aufzugeben. Schnell steige ich ein und lenke den BMW in die gleich Richtung, in die der Mann geht. Auf seiner Höhe angekommen lass ich die Seitenscheibe mittels des elektrischen Fensterhebers – danke, Brüderchen, für dieses wirklich tolle, neumodisch ausgerüstete Kfz – runterfahren.


    „Heda“, rufe ich euphorisch, „Wohin des Weges?“


    Der Schwarzhaarige grinst, kommt näher, beugt sich vor und legt die Unterarme ins Fenster.


    „Ich bin ein armer Tramp, der auf der Suche nach Gerechtigkeit ist. Ist das auch dein Ziel?“


    Ihm fällt eine dicke Strähne seines Haares nach vorn, die er mit einer energischen Bewegung zurückwirft. Waaahnsinn. Der Kerl ist soooo sexy, dass meine Hose übergangslos zum Gefängnis wird.


    „Klar. Gerechtigkeit. Freiheit für die Unterdrückten“, rufe ich empathisch und öffne die Tür für ihn, „Möge das Proletariat die Macht ergreifen und den Bonzen die Hosen ausziehen.“


    „Du bist nach meinem Geschmack“, raunt…ja, sagt mal, kennt ihr den Bösen aus Highlander? Genauso sieht der Kerl aus, und ich hatte schon immer eher eine Schwäche für ihn, Christopher Lambert kann mir den A…runtergleiten.


    „Ich bin kein Naschwerk“, verkünde ich und gebe Gas, kaum hat meine Beute sich hingesetzt und den Rucksack auf seinen Schoss gezogen.


    Zugegeben, es ist leicht angeberisch, wie ich jetzt mit quietschenden Reifen auf die Autobahn biege, mir egal. Adrenalin durchflutet meine Adern und der schönste Mann der Welt sitzt neben mir und lacht. Wir lassen Dresden hinter uns und befinden uns bald im Niemandsland zwischen der Deutschen und Tschechischen Grenze.


    Der Auspuff röhrt, mein Nachbar schweigt und aus dem Radio erklingt deutscher Schlager. ‚Tausendmal berührt‘ singt gerade eine Combo, deren Namen ich nicht erinnere. Verdammter Schmalz. Mein Beifahrer seufzt, dreht sich und bugsiert seinen Rucksack auf den Rücksitz. Dabei streifen mich seine Haare. Waah! Was für ein Duft. Ich will darin baden, es jeden Tag als Deo benutzen und nie wieder etwas anderes riechen.


    „Ich finde, dass die Straßen, die schon Hitler damals für seinen Vormarsch genutzt hat, abgerissen gehören“, verkündet der sexy Halbgott, „Sie sind ein Zeichen des Bösen. WIR müssen – auch jetzt noch – andere Zeichen setzen. Nieder mit den Autobahnen.“


    Wenn der Auspuff nicht in diesem Moment den Plan umgesetzt hätte, komplett die Grätsche zu machen und sich immer kleiner werdend im Rückspiegel mit einem letzten Wölkchen zu verabschieden, ich hätte geantwortet. So aber bleibt mir die Spucke weg. Ich glotze in den Spiegel, als könnte ich das verdammte Rostteil damit dazu bewegen, dem Wagen hinterherzusetzen und sich selbst wieder anzuschweißen.


    „Du interessierst dich nicht für Geschichte?“, fragt Schwarzhaar.


    Ich starre immer noch und lausche dem Geräusch, das jetzt nicht mehr wie Formel-Eins, sondern eher nach Schrottplatz klingt. Verdammt! Ich werde meinem Bruder die Kehle aufschlitzen und sein Blut trinken.


    „Geschichte…“, salbadert mein Nachbar, „…sind wir irgendwie alle. Man darf sie niemals vergessen. Ich – für meinen Teil – finde…“


    „Halts Maul“, fahre ich ihn an und den rotzenden und spotzenden Karren auf den nächsten Parkplatz.


    Der Motor erstirbt, mit ihm der Redefluss meines Nachbarn. Ich glotze auf die Armaturen und kann’s einfach nicht glauben. Auspuff weg – was nun?


    „Äh“, wagt Schwarzhaar nach einer Weile zu reden, „Sind wir jetzt…gestrandet?“


    „Siehst du hier irgendwo eine Insel?“, fahre ich den Idioten an.


    „Nö“, sagt der dumme Kerl, den ich – wenn er denn Mechaniker wäre – sofort ranlassen würde, damit er mich in Grund und Boden vögelt, und danach – verfickt nochmal – soll er den Scheiß Auspuff aufsammeln und meinetwegen mit seinem Atem wieder anbacken.


    Allerdings würde ich ihn auch so an meinen Arsch lassen, doch bisher habe ich kein Anzeichen von sexuellem Interesse an ihm feststellen können. Gut, wir sind erst eine halbe Stunde unterwegs und bisher hat er nur Intellektuellen Mist von sich gegeben. Mal sehen, ob der Kerl noch mehr Facetten zu bieten hat.


    Nachdem ich mit meinem Bruder telefoniert habe, der einen Kumpel hat, der wiederum einen Schwippschwager zweiten Grades hat, der rein zufällig ein Abschleppunternehmen betreibt, ist klar, dass wir bis zum nächsten Tag hier festsitzen werden. Dieser…Schwippschwager wird in den frühen Morgenstunden aufbrechen, aber jetzt ist es erst gerade mal acht Uhr abends. Ich stecke das Handy in meine Hosentasche und mustere den Schwarzhaarigen, der immer noch im Auto hockt. Zum Telefonieren bin ich ausgestiegen und habe mich mit dem Hintern an den Kofferraum gelehnt, den ich jetzt öffne.


    Mein Bruder ist Campingfan, was mir nun zugutekommt. Ein Zelt, ein Schlafsack und allerlei anderes Zubehör liegen vor mir. Ich schaue mich um und finde, dass es kein schlechter Ort ist, um gestrandet zu sein. Ein neues Klohaus befindet sich in der Mitte des Parkplatzes und große Bäume säumen ihn zu beiden Seiten. Die Geräusche der Autobahn kommen hier nur gedämpft an und viel ist sowieso nicht los.


    „He, Historienfan, komm her und hilf mir“, rufe ich, wobei ich schon den Sack mit dem Zelt aus dem Kofferraum hieve. „Wir müssen hier übernachten, außer, du willst dir eine andere Mitfahrgelegenheit suchen.“


    „Ich heiße Richard“, sagt mein Beifahrer, der flink aus dem Wagen gekrabbelt ist und nimmt mir den Nylonsack ab. „Und du bist…?“ Seine dunklen Augen richten sich neugierig auf mich.


    „Chris“, antworte ich.


    Wir lächeln uns eine halbe Sekunde lang an, dann beuge ich mich wieder über den BMW und wühle in den Campingsachen. In Richards Augen ist eindeutig Interesse aufgeblitzt, wenn mich nicht alles täuscht. Ich finde ihn nach wie vor attraktiv, doch sein dämliches Gelaber während der Fahrt hat mir ein wenig die Stimmung verdorben.


    „Wo willst du eigentlich wirklich hin?“, erklingt neben mir Richards Stimme, womit klar ist, dass er dort immer noch steht.


    „Nach Wien“, brumme ich.


    „Klingt gut“, murmelt er und ich hebe den Kopf, um seine ansehnliche Kehrseite zu bewundern, während er auf die Bäume zuläuft.


    Merkwürdiger Kerl. Ob er ständig ziellos durch die Gegend trampt? Verwahrlost sieht er nicht aus, im Gegenteil. Seine Haare sind gepflegt und seine Kleidung tadellos. Seufzend wende ich mich wieder dem Kofferraum zu.


    „Linseneintopf oder Bohnensuppe?“, frage ich dreißig Minuten später, in denen Richard das Zelt aufgebaut und ich den Spirituskocher endlich gefunden habe.


    „Beides“, sagt Richard spontan und lacht.


    Wow! Der Kerl wird immer schöner. Ich reiche ihm die Konserven mitsamt dem Büchsenöffner und beobachte, wie seine langen, schlanken Finger geschickt die Deckel öffnen. Offenbar hat er wirklich mehr zu bieten, als politisches Gesabbel.


    Nachdem ich den Kocher in Gang gesetzt und einen Topf mit Bohnensuppe darauf gestellt habe, hole ich den Schlafsack aus dem Auto und nehme auch gleich die Petroleumlampe mit. Es dämmert sicher bald, dann wird es hier dunkel werden.


    Richard sitzt auf der Holzbank und bewacht den Topf, in dem er gelegentlich rührt. Es ist ein schönes und friedliches Bild. Wir haben Glück, dass hier ein paar Tische und Bänke aus Naturholz stehen, denn auf dem Boden esse ich wirklich nicht gern. Allerdings werden wir aus dem Topf löffeln müssen, denn Teller habe ich nicht gefunden.


    „Ich glaube, das Zeug ist jetzt heiß“, verkündet Richard und schnappt sich einen Löffel, mit dem er vorsichtig probiert.


    Seine Lippen sind – wie alles an ihm – wunderschön. Ich mag es, wenn sie breit sind und einen eleganten Schwung haben. Jetzt lächelt dieser Mund und sagt: „Wir können essen.“


    Ich seufze leise und setze mich neben ihn. Schulter an Schulter löffeln wir den Topf leer, nur um diesen danach mit dem Linsengericht zu füllen. Während das Zeug langsam erhitzt wird, betrachte ich meinen Nachbarn neugierig.


    „Sag mal…fährst du ständig ziellos durch die Gegend, oder…?“, frage ich nach sekundenlangem Schweigen.


    „Ich nehme gerade eine Auszeit. Brauche das einfach“, antwortet Richard, „Und du?“


    „Geht mir genauso.“ Ich seufze, diesmal laut. „Ich bin auf unbestimmte Zeit ganz ausgestiegen, konnte es einfach nicht mehr ertragen.“


    „Aha…und, was machst du so, wenn du nicht gerade rumfährst um Anhalter mitzunehmen?“, erkundigt sich Richard.


    Ich zucke die Achseln. Es ist mir immer noch ein wenig peinlich, über meinen ‚Kram‘ zu reden.


    „Ich schreibe…Zeug und gestalte…Bilder“, nuschle ich.


    „Klingt spannend. Was für Zeug ist es denn, was du schreibst?“ Richards dunkle Augen sind mit ehrlichem Interesse auf mich gerichtet.


    Ich werde ihn nie wiedersehen, wenn sich morgen unsere Wege in Wien trennen. Also hole ich tief Luft und gestehe: „Schwule Erotik.“


    Stille.


    Dann lacht Richard leise und wiederholt. „Schwule Erotik?“


    Ich nicke und beobachte ihn dabei. Er wirkt nicht angeekelt, stattdessen wird das Interesse in seinen Augen immer deutlicher.


    „Ja“, sage ich schließlich mit leicht trotzigem Unterton.


    „Klingt gut“, murmelt er und sein Blick wandert – ich sehe es ganz genau – runter zu meiner Körpermitte.


    „Schön, dann wäre das geklärt.“ Ich springe auf und laufe zum Wagen, aus dem ich die Flasche Rotwein hole, die Sissi mir mit der Bemerkung ‚falls dir mal die Cola über ist‘ in die Hand gedrückt hat.


    Dieser Moment ist jetzt gekommen. Richard zieht den Korken mithilfe meines Schweizer Taschenmessers, von dem ich jetzt wünschte, es würde sich auch eine Zahnbürste daran befinden. Ich werde mich, sobald ich wieder zuhause bin, sofort mit dem Hersteller in Verbindung setzen. Diese Idee ist Gold wert. Wenigstens besitzt das Messer eine Zange, falls Richard oder ich Zahnschmerzen bekommen und wir eine Extraktion vornehmen müssen.


    Die Dunkelheit sinkt langsam herab, während wir abwechselnd kleine Schlucke aus der Flasche nehmen, die Petroleumlampe flackert und unser Gespräch locker dahinplätschert. Gott und die Welt, Politik, Religion und Philosophie sind unsere Themen, und Richard ein angenehmer Gesprächspartner und aufmerksamer Zuhörer.


    Außer, dass er attraktiv ist, kommen so immer mehr wirklich faszinierende Attribute hinzu, die mich noch schärfer auf ihn machen. Am Ende der Pulle nicke ich zum Zelt.


    „Ich hau mich hin“, verkünde ich mit schwerer Zunge.


    „Ich geh pissen“, erklärt Richard.


    Die Idee finde ich so gut, dass ich hinter ihm her zu Klohäuschen trotte und mich neben ihm an einem der Pissoirs aufstelle. Ich schaue aus dem Augenwinkel hinüber, aus purer Neugierde und - okay, ich bin geil, ich geb’s zu. Richards Schwanz ist wie der Rest seiner Ausstattung: göttlich. Ich kämpfe mit meinem härter werdenden Glied und bin erleichtert, als sich Richard zum Waschbecken begibt.


    „Ich könnte dir meine Zahnbürste leihen“, erklärt er, im Spiegel zu mir schauend.


    Holla, das wird mir aber nun zu intim. Ich schüttle entschieden den Kopf.


    „Mein Rasierzeug kannst du auch benutzen“, fährt er fort.


    Ja, was? Bietet er mir auch noch an, seine Wäsche zu tragen? Nein, er lässt es und grinst nur. Ich trete an das Nachbarwaschbecken und schrubbe mir die Hände so gründlich ab, als plante ich eine Operation.


    Als ich zum Zelt komme – Richard ist schon vorausgegangen – staune ich nicht schlecht. Er hat die Petroleumlampe vor dem Eingang postiert, so dass man drinnen genug Licht hat. Die Liegefläche ist mit seiner Isomatte und zwei Wolldecken kuschelig hergerichtet und darüber liegen zwei Schlafsäcke, hübsch zurechtgefaltet. Sogar ein Kissen ist vorhanden, allerdings zu klein für zwei. Vielleicht können wir etappenweise…?


    „Warte, ich bin gleich fertig“, sagt Richard, der sich gerade aus seinen Klamotten schält.


    Er behält seine Shorts an und winkt mir auffordernd zu, dann schubst er seine Kleidung an den Zeltrand und streckt sich rücklings auf einem der Schlafsäcke aus. Es ist inzwischen empfindlich kühl geworden. Der August ist zwar noch warm, aber die Nächte flüstern schon vom Herbst. Ich ziehe trotzdem vor dem Zelt meine Sachen aus, rolle sie zusammen und krieche durch den schmalen Eingang.


    Gleich Richard stopfe ich das Bündel in eine Ecke und krabble dann unter meinen Schlafsack. Im Schein der Petroleumlaterne kann ich Richards Haut schimmern sehen, was für meine gerade abgeklungene Erektion Gift ist. Sie schnellt hoch.


    „Weißt du, warum ich in deinen Wagen gestiegen bin?“, fragt er leise.


    „Weil du fort von der Tankstelle wolltest?“, rate ich.


    „Nein.“ Er dreht sich, so dass er mich ansehen kann, „Ich hab dich schon im Shop bemerkt und bin dann einfach losgegangen in der Hoffnung, dass du mich mitnimmst.“


    Er ist - was? Ich bin sprachlos und meine Organe spielen Polonäse.


    „Ich war so froh, als du angehalten bist und diesen coolen Spruch losgelassen hast. Es tut mir leid, dass ich dann so dämlich rumgelabert habe. Deine Nähe … ich war nervös“, sagt Richard leise.


    Jetzt hat er mich endgültig entzündet. Ich schiebe mich näher zu ihm und wage es, seine Wange zu berühren. Der erste Kuss ist ungeschickt, der zweite wird besser und richtig heiß. Richard schmeckt so gut, wie er aussieht. Außerdem ist da sein Duft und jetzt auch seine Hände, die mich aus dem Schlafsack graben und an mir auf-und abfahren. Die Shorts sind schnell weg und wir so eng aneinandergeschmiegt, dass ich seinen Herzschlag fühlen kann. Oder ist es meines, das so schnell und kräftig pocht?


    „Ich bin verrückt nach dir“, raunt Richard heiser.


    Er beugt sich über mich, so dass seine dunklen Haare uns einhüllen. Ich fahre mit den Fingern hindurch und finde es einfach nur sexy. Mit einem Arm umschlinge ich seinen Nacken, der andere liegt um seine Taille und zieht, damit er sich endlich auf mich rollt. Richard gehorcht, landet zwischen meinen Schenkeln und gleich darauf spüre ich auch schon seine Schwanzspitze an meinem engen Muskel.


    Während er mich küsst dringt er ein und drängt sich beharrlich und schrecklich dick immer weiter vor. Ich muss mich wahnsinnig anstrengen um ihn nicht abzuwehren, was meine erste Reaktion ist. Ganz in mir versenkt überschüttet Richard mich mit zarten Küssen und murmelt süße Koseworte. Ich schaue in seine dunklen Augen und die Lust kehrt zurück, so dass ich unruhig mein Becken bewege, damit er mich ordentlich rannimmt.


    Oh ja, und Richard nimmt mich richtig ran, so sehr, dass mir die Luft wegbleibt. Dieser Wahnsinnskerle fickt mich ausdauernd, hart und dabei zielgenau. Ein Schweißfilm überzieht schon bald unsere Körper und sein Keuchen hallt laut in meinen Ohren. Unsere Lippen sind fest miteinander verbunden und trennen sich nur, um neue Luft in unsere Lungen zu saugen.


    Als sich alle meine Muskeln anspannen will ich mich an Richard festhalten, glitsche aber immer ab und kralle schließlich die Finger so fest in sein Fleisch, dass es ihm wehtun muss. Die Explosion meines Beckens lässt mich für einen Moment erstarren, dann kommen die ruckartigen Wellen und Richard stöhnt laut seinen Höhepunkt gegen mein Ohr.


    „Wollen wir nicht unter dem Sternenhimmel schlafen?“, fragt mein geiler Liebhaber.


    „Ich kann mich nicht bewegen“, flüstere ich.


    Das ist keine Lüge. Mein Arsch brennt und ich bin völlig fertig.


    „Schade“, murmelt Richard und zieht mich eng an seine Brust.


    Sehr praktisch, so habe ich gleich ein Kopfkissen.


    Am nächsten Tag weckt uns wildes Gehupe. Schnell ziehe ich meine Sachen über und krieche aus dem Zelt. Der Abschleppwagen ist schon da, welch Freude. Doch gleichzeitig überfällt mich auch Schmerz. Meine Zeit mit Richard ist somit begrenzt. Er wird sicher weiterziehen wollen, sobald wir Wien erreicht haben.


    Während der Fahrt dominiert dieser Schwippschwager das Gespräch. Mir klingeln noch die Ohren, nachdem er mich vor meinem Wohnhaus abgesetzt hat. Richard ist auch ausgestiegen, mustert die Fassade und sieht mir dann in die Augen.


    „Ich werde mich mal wieder auf den Weg machen“, sagt er leise. „Es war schön mit dir.“


    Mein Hals ist wie zugeschnürt und die Tränen jucken schon in den Augenwinkeln. Ich nicke stumm, jedes weitere Wort ist überflüssig. Richard schultert seinen Rucksack und geht einfach davon. Ich schaue ihm hinterher, bis meine Augen brennen und salziges Nass meine Wangen benetzt.


    Richard ist immer bei mir. In meinem Herz, in das er sich heimtückisch geschlichen hat und unter meiner Haut. In meinem Kopf sowieso. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht ständig an ihn denke. Es ist zum Verrücktwerden, vor allem, weil wir keine Chance haben uns je wiederzusehen. Ich kenne seinen vollen Namen nicht, habe nur seinen Vornamen und die Erinnerung.


    Nach zwei Wochen voller Qual laufe ich eines Morgens die Treppe hinunter, um in den Briefkasten zu sehen, (die Hoffnung stirbt zuletzt), als ich hinter den Glasscheiben der Eingangstür eine bekannte Gestalt entdecke. Mein Herz macht einen Salto und meine Beine beginnen zu zittern. Ich laufe hin und reiße die Tür auf. Es ist wirklich Richard. Er lächelt unsicher.


    „Darf ich reinkommen?“, fragt er leise.


    Ich nicke und steige vor ihm die Treppe hinauf, bis ganz nach oben, wo meine Wohnung mit Blick über Wiens Dächer liegt. Richard lässt im Flur seinen Rucksack fallen und bleibt einfach stehen. Seine Schultern hängen und er sieht gequält aus.


    „Ich musste einfach zurückkommen“, sagt er, dabei schiebt er die Hände in die Hosentaschen. „Ich konnte dich nicht vergessen.“


    Mein Puls rast und ich bin ganz sicher der nächste Kandidat für einen Herzkasper. Ist er zurückgekommen um mir das zu erzählen, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden?


    „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.“ Richard senkt den Blick und presst kurz die Lippen fest aufeinander. „Ich habe hier einen Zweitwohnsitz, da ich oft zwischen Wien und Frankfurt pendle. Dort ist mein Arbeitgeber und…“, er stockt und holt tief Luft, „…ich bin keineswegs arm. Auch nicht reich, aber ich muss nicht trampen.“


    „Aha“, mache ich, als er eine lange Pause einlegt.


    „Ich wollte dich fragen, ob…“, Richard schluckt und wenn mich nicht alles täuscht, glänzen seine Augen. „…ob wir es miteinander versuchen?“


    „Wie – versuchen?“, frage ich blöde.


    „Du und ich … ich hab mich verliebt“, flüstert Richard und jetzt rollt eine Träne über seine Wange, die er mit dem Ärmel schnell wegwischt.


    Die nächsten Tausend Tränen küsse ich ihm weg und erwürge ihn dabei fast.


    Er bleibt wirklich bei mir und ich denke immer wieder an den Tag, an dem ich den Auspuff verlor. Wer aber ganz besonders Schuld ist, ist Sissi. Ach ja, der habe ich das Ganze erzählt. Sie meint, daraus würde sie eine Short Story machen. Ob sie schon…?


    ENDE

  


  
    Telefonsex 4


    Diese verdammten Sex-Hotlines kosten echt Geld. Ich bin einer tiefen Stimme verfallen, die einem Dieter gehören soll. Als ich mehr über ihn wissen will, legt er plötzlich auf. Dann sehe ich den Braunhaarigen in einer Vorlesung, und zähle eins und eins zusammen…


    +++++


    Seit ein paar Wochen kaschiere ich meine Einsamkeit mit einer Sexhotline. Die tiefe Stimme von Dieter – der bestimmt nicht in echt diesen fürchterlichen Namen führt – bringt mich regelmäßig zum Abschuss und tröstet mich ein wenig über die eigene Faust, die während unserer Gespräche zu seiner wird.


    Er hat mich süchtig gemacht, und inzwischen rufe ich ihn so oft an, dass mein Budget erheblich belastet wird. Es kann so nicht weitergehen, ich muss mir einen Partner beschaffen. Aber wie?


    Heute sitze ich mal wieder in einer Vorlesung und lausche Professor Medler, während meine Augen über die Kommilitonen schweifen. Nein, nicht aus Langeweile, denn der Prof ist immer fesselnd mit seinen Vorträgen, einfach nur so. Mein Blick bleibt an einem großen Kerl kleben, dessen Schultern hängen und der im Ganzen den Eindruck macht, als wolle er sich verstecken. Der ist mir ja noch nie aufgefallen.


    Nach Ende der Vorlesung drängle ich mich durch die Stuhlreihen und erreiche den Mann gerade noch, als dieser durch die Tür in den Gang hinaus tritt. Mit hastigen, langen Schritten nähert er sich dem Ausgang, ohne nach links oder rechts zu schauen. Wieder hält er den Kopf gesenkt und dann ist er auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich stoppe und werde von hinten angerempelt.


    „He“, pöbelt Nick, der Lover des Professors und zugleich Student, „Du stehst im Weg, halbe Portion.“


    Er meint das nicht so, ich mag ihn. Schnell packe ich ihn am Ärmel und ziehe ihn zum Ausgang. Der Riese läuft in ein paar Metern Entfernung und ich zeige auf ihn.


    „Wer ist das?“, frage ich Nick.


    „Ach, das ist Daniel“, sagt er und grinst breit, „Der ist so schüchtern, dass er einem nicht mal in die Augen gucken kann.“


    Ich mag schüchtern, ich mag große Männer und ich finde diesen Kerl hübsch. Also: das Ziel ist da, jetzt muss ich nur noch…


    „Dieter? Wie siehst du eigentlich aus?“, frage ich abends meinen Sexhotline Schatz.


    Stille. Dann holt er tief Luft und beginnt.


    „Ich bin groß und hab braune Haare“, murmelt er schleppend.


    „Augenfarbe?“ Ich reibe dabei meinen Schwanz, weil mich sogar dieses Gespräch anturnt. Es ist Dieters Stimme…


    „Blau“, nuschelt er.


    „Witzig. Deine Beschreibung passt auf einen Mann, der heute in der Vorlesung saß“, sage ich leise.


    „Aha“, kommt es von Dieter, dann schweigt er wieder.


    „Äh, wollen wir weitermachen mit dem Blowjob?“, erkundige ich mich nach einer Weile.


    „Oh, ja, entschuldige“, sagt er und ich höre, dass er tief einatmet.


    Soll das bedeuten, dass er das hier nur mit großer Überwindung macht? Ich denke an Daniel, aber der würde niemals so geil mit mir reden, wenn er noch nicht einmal dem lieben Nick in die Augen…


    „Ich lecke jetzt über deine Schwanzspitze“, raunt Dieter und ich kann es fast fühlen, so sexy klingt seine Stimme.


    Am nächsten Tag passe ich Daniel rechtzeitig ab. Das ist schon ein Kunststück, denn er hat seine Logistik perfektioniert, so dass ich gezwungen bin meine ganzen Handlungen auf ihn abzustimmen. Ein Platz nahe der Tür, die Sachen fertig gepackt, noch bevor Medler fertig ist und dann geht es los. Daniel springt auf, ich auch. Er rennt zum Ausgang und ich bin direkt hinter ihm. Auf dem Gang packe ich ihn am Ärmel, was er zunächst ignoriert und mich wie ein lästiges Klammeräffchen hinter sich herzieht.


    Erst an der Tür wird er meiner gewahr und wischt mit ärgerlicher Miene über seinen Ärmel, als wäre ich ein Insekt.


    „Lass das“, zischt er und seine Stimme – wow – sie fährt mir sofort in die Genitalien.


    Das hier ist niemand anders als Dieter – da brat mir doch einer einen Storch. Ich lass vor Erstaunen los und Daniel verschwindet rasch. Ich starre ihm hinterher.


    „Hallo Dieter“, sage ich abends in den Telefonhörer, „Sag mal, studierst du auch?“


    Schweigen, nur sein Atem dringt an mein Ohr, dann kommt ein verlegenes ‚Ja‘.


    „Dann bist du – Daniel?“, rate ich einfach drauflos.


    Nach sekundenlanger Stille wird die Leitung einfach unterbrochen. Sie ist für den Rest des Abends besetzt und ich könnte mir für meine Ungeschicklichkeit in den Hintern treten. War doch klar, dass sich der schüchterne Daniel sofort in sein Schneckenhaus zurückzieht. Und nun?


    „Daniel, warte“, rufe ich zwei Tage später.


    Gestern war keine Vorlesung und die Hotline – Dieter gibt es dort nicht mehr. Wahrscheinlich hat er sich umbenannt, wer weiß. Jedenfalls habe ich nur die Möglichkeit, ihn direkt auf dem Unigelände abzupassen. Daniel rennt weiter und tut so, als würde er mich nicht hören. Kurz vor dem Eingang zu den Vorlesungssälen habe ich ihn endlich eingeholt und springe wie ein Flummi vor ihm auf und ab.


    „Daniel, du musst mir zuhören“, sage ich dabei atemlos. „Bitte, triff dich mit mir. Lass uns Kaffee trinken und plaudern, bitte.“


    Er guckt einen Moment zu mir, mit gesenkten Wimpern und todernster Miene. Dann schüttelt er den Kopf und wischt mich einfach beiseite, ganz so als wäre ich ein lästiger Fliegenschwarm. Ich habe Mühe nicht auf allen Vieren zu landen, packe seinen Arm mit beiden Händen und stemme die Fersen in den Boden.


    „He“, knurre ich, „So nicht.“


    Daniel bleibt stehen und endlich sieht er mich direkt an. Sein eines Auge guckt allerdings ganz woanders hin, was irgendwie merkwürdig ausschaut. Anscheinend mache ich ein dummes Gesicht, denn Daniel senkt die Lider und verzieht den Mund zu einem spöttischen Grinsen.


    „Ich denke, jetzt lässt du mich in Ruhe, nicht wahr? Ich habe ein Glasauge, nur zu deiner Info“, sagt er leise.


    Ich lass ihn gehen. Für den Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Es hat schon komisch ausgesehen, aber es tut Daniels Attraktivität keinen Abbruch. Ich laufe ihm hinterher.


    „Daniel“, sage ich, als ich ihn kurz vor dem Vorlesungssaal erreiche, „Bitte, ich möchte dich kennenlernen.“


    Er dreht sich zu mir um, guckt mich offen an und sagt: „Keine Chance, ich steh nicht auf Kerle.“


    Wumms! Damit hat er mich voll getroffen. Damit habe ich nicht gerechnet. Meine Hoffnung ist zerstört und meine Mundwinkel flattern nach unten. Wenn ich nicht inmitten eines Haufens Studenten gestanden hätte, ich wäre in Tränen ausgebrochen, so groß ist die Enttäuschung. Ich nicke, schlucke mühsam und laufe weg. Die Toiletten sind mein Ziel, wo ich zum Glück gerade der einzige Gast bin.


    In einer der Kabinen ergebe ich mich meinem Kummer und schluchze ein wenig vor mich hin. Die Tür klappt, Schritte nähern sich. Ich presse eine Hand vor den Mund und warte darauf, dass sich der Ankömmling irgendwo häuslich niederlässt. Doch die Schritte halten vor meiner Kabine. Wer ist es?


    Ich bücke mich und linse durch den Türspalt. Die Turnschuhe kenne ich, es sind Daniels. Was will er hier? Sich an meinem Unglück weiden? Ich horche angestrengt, doch nichts regt sich.


    „Ist Pedro dein richtiger Name?“, fragt Daniel nach einer Ewigkeit leise.


    „Mhm, ja“, nuschle ich.


    „Es tut mir leid.“ Er seufzt. „Ich dachte, du willst mich verarschen.“


    „Will ich nicht. Ich habe gehofft…“, sage ich und lass den Satz offen stehen.


    Was habe ich denn gehofft? Dass er mir freudestrahlend in die Arme springt? Dann hätte er wohl kaum das Telefonat unterbrochen. Ich bin ein Idiot, der in einer Toilettenkabine herumheult.


    „Kommst du raus, bitte?“, fragt Daniel mit rauer Stimme.


    Zögernd öffne ich die Tür und wische mir beschämt über die Augen. Daniel steht mit hängenden Schultern da, doch er guckt mich an. Diesmal sind beide Augen auf mich gerichtet und ein scheues Lächeln liegt auf seinen Lippen.


    „Ich hab gelogen“, bekennt er leise, „Ich bin schwul.“


    „Okay, danke, dass du ehrlich bist.“ Ich stehe nur Zentimeter von ihm entfernt, und selbst der stechende Klogestank kann seinen würzigen Duft nicht übertünchen.


    „Gut, dann – geh ich jetzt mal“, sagt Daniel und macht Anstalten, sich zur Tür zu begeben.


    Soll ich ihn aufhalten? Wenn er jetzt geht, dann werde ich ihm nicht mehr hinterherlaufen. Doch, revidiere ich in Gedanken, ich werde ihm weiter nachstellen, bis ich sicher bin, dass er mich nicht will.


    „Pedro?“ Er ist an vor der Tür stehengeblieben und dreht sich nicht um. „Was genau willst du von mir? Ist es nur – Sex?“


    Ja! Nein! Beides, also Sex und reden. Knutschen. Miteinander etwas tun – irgendwas, was Paare so machen. Zum Beispiel – ficken. Oh Mann, mein Kopf schwirrt.


    „Ich will dich kennenlernen“, antworte ich leise. „Mit dir reden und – ich will dich küssen und rausfinden, ob wir so gut harmonieren wir am Telefon.“


    „Und – wenn nicht?“ Daniels Rücken ist mir immer noch zugewandt. Ich seufze innerlich.


    „Ohne Risiko kein Gewinn“, sage ich schlicht.


    Er zittert, ich kann es jetzt sehen, dann dreht er sich um und guckt mich so unsicher an, dass mein Herz weinen möchte. Ich stürme auf ihn zu und werfe mich an seinen Hals, umklammere ihn mit Armen und Beinen, wobei ich seine Lippen suche. Der Kuss entzündet ein Feuerwerk und Daniel wankt. Die Tür wird aufgestoßen und katapultiert uns gegen die Kabinen. Es kracht und wir landen unsanft auf dem Boden, ich auf Daniel, der erschrocken die Luft anhält und sich den Kopf an den Fliesen stößt. Er verdreht die Augen, dann erschlafft sein Körper.


    „Ups“, sagt Nick und guckt erschrocken auf mich runter. „Das wollte ich nicht.“


    „Idiot“, knurre ich, wobei ich Daniels Gesicht in meine Hände nehme. Blut sehe ich zum Glück keines, aber er ist definitiv ohnmächtig. „Ruf einen Krankenwagen“, fahre ich Nick an, der zur Salzsäule erstarrt weiter glotzt.


    „Sie können nach Hause, Herr Watermann, aber sie sollten nicht allein sein und müssen alle zwei Stunden aufwachen, damit schlimmere Folgen ausgeschlossen sind“, sagt der Arzt eine Stunde später.


    „Ich kümmere mich darum“, verkünde ich und helfe Daniel von der Liege, auf der er untersucht worden ist.


    Leicht benommen grinst er dümmlich und folgt mir aus dem Raum, wobei ich einen Arm stützend um seine Taille lege.


    Ein Taxi bringt uns zu seiner Wohnung, die in Hamburg Nord liegt. Zum Glück wohnt er im Erdgeschoss, denn mittlerweile ist er bleich und seine Lider sinken immer wieder herunter. Ich zahle, bugsiere ihn über den Weg, durchs Treppenhaus in seinen Flur, wo ich mich rasch orientiere. Das Schlafzimmer liegt rechterhand. Ich führe ihn hinein und er setzt sich sehr vorsichtig aufs Bett.


    „Leg dich hin, ich koche dir einen Tee“, flöte ich im vollen Krankenschwestermodus.


    „Okay“, murmelt Daniel und sinkt langsam nach hinten.


    Als ich zurückkomme schläft er bereits. Ich hocke mich auf die Bettkante und trinke mit langsamen Schlucken den heißen Kamillentee. Brrr – eklig. Neugierig betrachte ich Daniel und ziehe im schlussendlich die Schuhe aus, bevor ich ihn zudecke. Nach einem neugierigen Rundgang durch seine Wohnung lege ich mich zu ihm. Die Vorlesung ist eh für heute vorbei und müde bin ich auch.


    Gegen Abend erwache ich und betrachte versonnen Daniels Profil. Er hat lange Wimpern und ein kräftige Nase, die gut zu ihm passt. Jetzt öffnet er die Augen und starrt an die Decke, dann wendet er sich zu mir und ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.


    „Du solltest mich alle zwei Stunden wecken“, beschwert er sich leise.


    „Hab ich doch, du weißt es nur nicht mehr“, lüge ich dreist.


    „Wo ist mein Tee?“ Daniel guckt sich suchend um und ich krabble schnell vom Bett, laufe in die Küche und mache Wasser heiß.


    Mit dem Becher kehre ich zurück, nehme auf der Bettkante Platz und helfe ihm, vorsichtig einen Schluck zu trinken. Er sieht schon viel besser aus, wenn auch noch blass. Ich stelle den Becher auf den Nachtschrank, beuge mich über Daniel und streiche ihm die Haare aus der Stirn. Alles wirkt so vertraut, als würden wir uns schon ewig kenne. Er kneift die Augen zu und ich weiß warum.


    „Sieh mich an“, flüstere ich.


    Zögernd heben sich seine Lider. Diesmal ist sein Blick auf mich gerichtet, auch der der Prothese. Ich lächle ihn liebevoll an und küsse ihn sanft. Kaum dass wir uns berühren, rauscht die Lust brennend durch meine Adern. Daniel ist purer Sex und macht mich unglaublich an. Kein Wunder, dass ich süchtig nach unseren Telefonaten bin. Er stöhnt leise und ich bin sofort alarmiert.


    „Tu ich dir weh?“, frage ich besorgt.


    „Nein. Doch. Ich habe ein wenig Kopfschmerzen, aber…“ Daniel lächelt schief und linst nach unten. „…da unten tut es mehr weh.


    Oh ja. Das kann ich verstehen, als ich seinen verräterisch gewölbten Hosenstall sehe. Schnell habe ich den Bund geöffnet und schiebe den Reißverschluss herunter. Daniel ächzt erleichtert, packt aber meine Hand, als ich in seine Unterwäsche greifen will.


    „Bitte nicht“, flüstert er und sein Auge verschiebt sich, was ihn leicht irre wirken lässt.


    Doch jetzt, wo ich weiß, dass er dort einen künstlichen Augapfel trägt, kommt es mir ganz normal vor. Ich lächle ihm zu und streiche beruhigend über seine Brust, was er widerstandslos geschehen lässt.


    „Bisher…“, raunt er und schließt die Lider, „…bisher wurde es als abstoßend empfunden, wenn ich beim Sex die Augen offen hatte. Ich habe Angst. Bitte, nimm es mir nicht übel, aber ich will das hier nicht.“


    Sein Körper spricht eine andere Sprache, und als ich mit den Fingern unter sein T-Shirt fahre, stöhnt Daniel sehnsüchtig. Der Laut macht mich richtig an. Ermutigt schiebe ich den Stoff hoch, fahre mit einer Hand in seine Unterwäsche und umfasse seinen steinharten Schwanz. Wow. Das Teil ist riesig und glühend heiß. Ich will es sehen und knie mich kurzerhand hin, befreie mich aus meinen Klamotten und zerre dann an Daniels, bis der nachgibt und sich ausziehen lässt, die Augen fest zusammengekniffen.


    Endlich sehe ich ihn ganz und kann kaum glauben, dass dieser Mann noch frei ist. Daniel hat Muskeln an den richtigen Stellen und der zarte Flaum, der sich von seinem Bauchnabel aus weiter unten zu einem Dreieck verbreitert, ist einfach wahnsinnig sexy. Ich lege mich auf ihn und spüre dem Gefühl von Haut auf Haut nach, packe seine Wangen und küsse ihn wild.


    „Ich würde dir gern einen blasen“, flüstere ich an seinen Lippen, „Aber ich will dich sehen, wenn du kommst.“


    Daniel stößt einen Ton aus, dessen Klang an ein verwundetes Tier erinnert. Flatternd fahren seine Wimpern hoch und er guck mich an, unsicher lächelnd. Ich rolle uns auf die Seite und reibe mich aufreizend an ihm, während ich ihn küsse und zugleich in unserer Mitte nach unten taste. Ich packe unsere Schwänze zusammen und beginne ein stetiges rauf und runter, das Daniel die schönsten Laute entlockt. Immer wieder fallen ihm die Augen zu, so dass ich innehalten und ihm befehlen muss, mich wieder anzuschauen.


    So kommen wir leicht holprig dem Ziel immer näher und Daniel guckt mich unverwandt an, hat es aufgegeben, sich verstecken zu wollen. Ein Glück, denn ich weiß nicht, ob ich jetzt noch einmal stoppen kann. Meine Mitte glüht und ich fühle es fast blubbern, so drängend steigt der Saft nach oben. Ich küsse Daniel und dann bin ich auch schon in der Zielgraden, stöhne ein ‚ja-ja-ja‘, so wie schon am Telefon und das scheint ihn mitzuziehen. Er ächzt, stöhnt laut und kommt, dabei spritzt er einen Schwall warmen Spermas zwischen uns. Es vermischt sich mit meinem, das ich krampfend herauspumpe und dabei ganz nah bei Daniel bin. So nahe, wie noch nie irgendjemandem. Es ist so wahnsinnig schön, dass ich den Moment festhalten will, doch so funktioniert die Welt nicht.


    „Das war – so geil“, ächze ich atemlos an Daniels Mund.


    Er bleibt stumm und als ich mich ein wenig erholt habe, umfasse ich seine Wangen und streiche mit dem Daumen sanft über sein Gesicht.


    „Daniel?“, flüstere ich.


    Er guckt mich nur an und eine Träne rinnt aus seinem Augenwinkel, doch sein Mund lächelt.


    „Hey, ich hab mich in deine Stimme verliebt und jetzt in dich, ist das okay?“, frage ich leise.


    „Ja“, stöhnt Daniel und umarmt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. „Oh ja“, stöhnt er und lässt locker, nur um mich abzuknutschen.


    Nach unzähligen Küssen, Liebesbezeugungen und Streicheleinheiten liegen wir uns selig in den Armen. Ein Gedanke kommt mir plötzlich.


    „Sag mal, wieso arbeitest du ausgerechnet bei einer Sex Hotline?“, frage ich meinen Liebsten.


    Daniel errötet und senkt den Blick.


    „Zuerst hab ich selbst bei diesen Hotlines angerufen, um nicht allein beim Sex zu sein, bis mein Geld aufgebraucht war. Danach hatte ich genug Übung, um es selbst zu versuchen. Bis du angerufen hast und mir jedes Mal fast das Herz stehenblieb, wenn ich deine Stimme erkannte.“


    Wow! Jetzt schläft mein Herz einen Purzelbaum und ich liebe Daniel noch mehr. Er ist mein Hauptgewinn, in jeder Hinsicht.


    Ab und zu telefonieren wir, nur durch eine Wand getrennt. Daniel kommt dann irgendwann rüber und wir treiben es wie die Verrückten. Die Nachbarn haben sich schon beschwert, aber das ist uns egal. Wir schweben im Himmel der Liebenden, dort ist alles erlaubt.


    ENDE

  


  
    Gestern ist ein neuer Tag


    Dass sich Partner trennen ist völlig normal. Ihm seine Sachen hinterher zu werfen - ein Impuls, dem ich nachgebe. Da kann es schon passieren, dass man im Adamskostüm den Vertreter Gottes empfängt - oder?


    +++++


    Wenn man mit pelziger Zunge und einem ganz fies brummenden Schädel aufwacht ist es normalerweise so, dass der vergangene Tag in den gnädigen Schatten des Alkohols ertrunken ist. Mir geht es nicht so, alles ist klar vor meinen Augen und ich frage mich, ob man das Ersäufen nachholen kann. Nicht, dass ich mit den Vorkommnissen unzufrieden bin, sie sind nur ein wenig - hm, ausschweifend.


    Ehrlich gesagt weiß ich nicht sicher, ob ich mit meiner durchaus moralischen und teilweise auch christlichen Erziehung diese Erinnerung überhaupt verarbeiten kann. Genau darauf kommt es doch an: auf die Verarbeitung von Erlebnissen. Jedenfalls hat mein Seelenklempner das immer behauptet. Das heißt ja wohl, dass ich jede einzelne Begebenheit, die sich in meinem jämmerlichen Leben zuträgt, irgendwann noch einmal durchkauen muss, wie ein Wiederkäuer sein…ich schweife ab.


    Ich stelle mir nun vor, ich liege bei meinem Therapeuten auf der Couch und er fragt, wie mein gestriger Tag war. Was würde ich antworten?


    Kommen wir erst mal zu den blanken Tatsachen. Gestern, an einem verschissenen Montag, kam ich nach der Arbeit nach Hause und fand meinen langjährigen Partner Daniel beim Packen seiner Koffer. Auf die Frage hin, was das denn werden solle, antwortete der mit: „Wonach sieht es denn aus?“


    Ich hasse diese Suggestivfragen.


    „Du verlässt mich also?“


    „Ja.“


    „Okay, warum?“


    „Hab nen anderen.“


    „Aha.“


    Unsere Gespräche verliefen schon lange derart einsilbig. Sollte ich ihn fragen, wer der andere ist? Wozu? Ändern würde ich nichts mehr und – ehrlich gesagt – war ich fast erleichtert, dass Daniel diesen Schritt von sich aus machte. Ich bin eher der Typ ‚verharre in einer Situation, bis diese eskaliert‘, anstatt mich zu bewegen. Okay, nun war sie eskaliert, und ich konnte wenigstens den Part des Verlassenen übernehmen, eine relativ dankbare Rolle.


    „Ich geh dann jetzt“, gab Daniel von sich und schleppte einen Koffer und eine Tasche zu Tür.


    „Mach doch, wirst schon sehen, was du davon hast“, erwiderte ich angepisst.


    „Es ist besser so“, meinte mein neuer Exfreund und verschwand im Treppenhaus.


    Ich hörte seine verklingenden Schritte auf den Stufen, starrte an mir runter und entdeckte, dass ich mir heute Morgen Klamotten von ihm geliehen hatte, wie so oft. Wir waren gleich groß, und er hatte eben den besseren Geschmack. Angewidert riss ich mir das Hemd vom Leib, lief ins Wohnzimmer, das auf die Straße hinausging, und riss dort das Fenster weit auf.


    „He, nimm alles mit“, schrie ich nach unten und warf erst das Hemd, dann die Hose und schließlich auch noch die Unterwäsche hinterher.


    Der Anblick der zu Boden segelnden Klamotten, inklusive Daniels entsetztem Gesichtsausdruck, war allein die Aktion wert. Die Schuhe gehörten leider mir, ich hätte sie nur zu gern hinterhergeschickt. Zufrieden seufzend schloss ich das Fenster, streifte Slipper und Socken ab und streckte mich wohlig. Im gleichen Moment läutete es an meiner Wohnungstür.


    In der Annahme, dass mein Ex mich zur Rede stellen wollte, lief ich hin und riss sie mit grimmiger Miene auf. Das Bürschchen, das mir wie ein Schild ein Schriftstück mit dem unseligen Namen ‚Der Wachturm‘ entgegenstreckte, lief knallrot an und öffnete den Mund, ohne das ein Wort herauskam. In Ermangelung anderer Möglichkeiten entriss ich ihm die Zeitschrift und hielt sie vor mein Geschlechtsteil. Gut, ich hätte die Tür schließen können, aber ehrlich gesagt war ich in einem Ausnahmezustand, der ungewöhnliche Aktionen rechtfertigt.


    Bürschi, der mir mit seinen blonden Locken und blauen Augen wie ein Engel erschien, schluckte, klappte den Mund zu und verlegte sich aufs Gaffen. Man kennt das: wird man ungeniert angeglotzt, glotzt man provozierend zurück, bis der andere den Blick senkt. In diesem Fall passierte das nicht.


    Mein ungebetener Besucher stand und stierte, bis mir eine Gänsehaut wuchs, die dem kalten Luftzug zuzuschreiben war, der aus dem Treppenhaus wehte. Schließlich übernahm ich die Initiative.


    „Willst du mich nicht fragen, ob ich an Gott glaube?“


    „Ja. Nein. Äh“, stotterte der Engel, wobei seine Lider zu flattern begannen.


    „Also: ich glaube nicht an Gott. Und weißt du warum? Weil es mir beschissen geht und er jetzt für mich da sein sollte.“


    „Oh. Ja. Beschissen?“


    „Genau. Frisch verlassen, ohne Kleidung und jetzt auch noch du mit deiner Sekte.“


    „Sekte? Her mit meiner Zeitschrift“, grollte Bürschchen, schnappte nach dem Pamphlet und es entspann sich ein Handgemenge, an dessen Ende er mein Glied und ich seine Zeitung in den Fingern hielt.


    „Oh“, machte mein Gast.


    „Äh, das ist…“, gab ich zu Bedenken, aber der Bursche schien Feuer gefangen zu haben, denn er ließ nicht los und drängelte sich jetzt einfach in meine Wohnung.


    „Also, sorry, aber das geht mir wirklich zu schnell“, fing ich wieder an, doch der Engel schob die Tür ins Schloss, lächelte mich an und unten…unten passierten ganz aufregende Dinge.


    Lange Rede, kurzer Sinn: wenige Minuten später war auch er seine Kleidung los und wir befanden uns auf dem Weg in mein Schlafzimmer. In diesem Burschen schlummerte ein Vulkan, der sich unversehens entzündet haben muss. Ich raubte ihm seine Unschuld und er mir den letzten Glauben an seine Gemeinschaft, als er mir hinterher beichtete, dass er nun ein Ausgestoßener sei.


    Damit hatten wir ja was gemein, oder? Ich war schließlich verlassen worden, und das ist doch ähnlich. Na ja, es ist anders, aber allein sind wir beide und was liegt da näher, als sich zusammenzutun? Adamo – so heißt mein Gast – begab sich später in die Küche und zauberte uns ein Essen, das gar nicht übel war. Wir begossen das Mahl mit ein paar Wodkas, nahmen die Flasche mit ins Bett und…


    Genau, da wären wir wieder. Neben mir liegt ein blonder Engel, der nicht zurück will in seine Gemeinschaft. Mir gefällt der Gedanke, denn er passt gut hierher. Die hellblaue Bettwäsche kongruiert mit seiner Haarfarbe, und seine Seele mit meiner. Außerdem mag er mich, so, wie er mich jetzt verträumt anschaut.


    Sollte ich also zu diesem Zeitpunkt auf der Couch liegen, und mein Therapeut stellt die Frage, wie eingangs erwähnt, ich würde antworten: wundervoll. Ich habe etwas verloren, was schon lange keine Bedeutung mehr hatte. Dafür habe ich etwas gefunden, das mich selig macht und gleichzeitig einem Menschen geholfen, seine Beschränkungen abzustreifen und nach seinem freien Willen zu leben. So ist gestern der erste neue Tag eines Lebens für Adamo und mich angebrochen.


    Ja-ja. Der Therapeut würde das alles hinterfragen und bis in die kleinste Faser auseinandernehmen. Wieso – zum Beispiel – der Kampf um die Zeitung so ausging und nicht anders. Ob ich dem nicht nachgeholfen und dem armen Kerl absichtlich mein bestes Stück…


    Aber – wer will das wissen? Das Ergebnis zählt, und das wohnt jetzt schon über ein Jahr bei mir. Die Bettwäsche mussten wir wechseln, aber Adamos Haarfarbe macht sich auch gut zu weiß. Ich bin da nicht so. Überhaupt bin ich ein ganz anderer Mensch geworden…


    Nachsatz:


    Auszug aus Wikipedia zu Jehovas Zeugen, Ehe und Familie:


    Vorehelicher Geschlechtsverkehr, Polygamie, das Zusammenleben ohne Trauschein und die Ausübung von homosexuellen Handlungen gelten als Sünden und können zum Gemeinschaftsentzug führen.


    Trotz meines leichtfertigen Tonfalls möchte ich auf die mittelalterliche Einstellung dieser Glaubensgemeinschaft bezüglicher gleichgeschlechtlicher Beziehungen hinweisen. Weiterer Worte bedarf es nicht.


    ENDE

  


  
    Der Anhalter 5


    Ich fahre nach Hause, wie jeden Werktag, und diesmal breche ich eine Regel: nie einen Anhalter mitzunehmen. Alexander will nach Sülfeld, ins 'Auenland', einen Laden, der schon vor langer Zeit zugemacht hatte.


    Ist er verwirrt oder ein Zeitreisender? Ich fahre mit ihm und finde es heraus.


    +++++


    Ich sehe ihn schon stehen, als ich in Richtung Hamburg fahre und auch auf der Rückfahrt steht er noch da. Der kleine Kerl mit dem Pappschild ‚Sülfeld‘ in der Hand. Es regnet inzwischen, und obwohl ich niemals Anhalter mitnehme habe ich Mitleid, bremse und halte an. Ich stoße die Beifahrertür auf und er kommt schnell angelaufen.


    „Sülfeld?“, fragt er atemlos.


    Ich nicke und der Kerl schiebt sich auf den Beifahrersitz.


    „Danke“, sagt er und strahlt dabei wie ein Schneekönig.


    „Ist okay“, brumme ich und überlege, was dieser Mann in Sülfeld will, einem Ort, an dem sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.


    Früher, als ich jung war, gab es da einen Laden mit Namen ‚Auenland‘, inspiriert von J.R. Tolkiens ‚Herr der Ringe. An den Wänden waren entsprechende Malereien von Elfen und Orks und das Ganze wurde betrieben von ein paar Freaks, die mit den von ihnen engagierten Bands und dem niedrigen Eintrittspreis viele Hamburger am Wochenende dorthin zogen. Doch das ist über zehn Jahre her.


    Zehn Jahre, in denen ich zu dem Establishment geworden bin, gegen das ich damals – schon aus Modegründen – aufbegehrt habe. Lange Haare, bunte Klamotten. Der Palästinenserfeudel – ein must have der frühen Achtziger. Jesuslatschen, indische Klamotten. Wow, es war eine schöne Zeit. Auch das ‚Auenland‘ habe ich in guter Erinnerung. Die Leute waren sich irgendwie einig und haben friedlich einen Abend gefeiert, bis es kurz nach Mitternacht hieß, wieder nach Hause zu gelangen. Wie oft habe ich am Ausgang gelauert und jeden Kerl…


    „Ich bin Alex“, sagt mein Beifahrer und dem ungeduldigen Ton nach, nicht das erste Mal.


    „Tschuldige, ich bin Markus“, erwidere ich und lächle ihm kurz zu.


    Alex erinnert mich an diese Zeit. Er trägt die schwarzen Haare lang und seine Klamotten sind leicht Retro. Jeans, ein buntes Hemd unter einem scheinbar selbstgestrickten Pullover. Jungs, die stricken, das gab es damals. Ich habe das nie probiert.


    „Ich freu mich riesig. Die Band kenne ich zwar nicht, aber der Laden selbst ist einfach geil“, erzählt Alex und ich merke, dass ich schon wieder nicht zugehört habe.


    „Wie heißt der Laden noch gleich?“, frage ich unschuldig.


    „Auenland, hab ich doch gerade gesagt“, kommt es leicht genervt von Alex.


    „Und ich dachte, der hätte vor einigen Jahren geschlossen“, sage ich und werfe ihm einen Seitenblick zu.


    „Hab ich doch erzählt, dass die erst vor einem Monat das g


    Ganze neu aufgezogen haben.“ Mein Beifahrer mustert mich neugierig. „Du lebst wohl hinterm Mond.“


    „Nein.“ Ich muss lachen. „Ich wohne in Nahe.“


    „Weia.“ Alex lacht auch, was ihn unglaublich schön aussehen lässt. „So nahe und doch keine Ahnung.“


    „Ich arbeite Vollzeit“, murre ich.


    „Schon okay.“ Er grinst und guckt mich an. „Ich hab es auch nur durch Zufall mitbekommen.“


    „Mhm“, mache ich, weil mir gerade einfällt, dass ich zuhause noch dringend etwas zu erledigen habe. „Ich bringe dich hin, aber ich muss vorher unbedingt noch kurz bei mir zuhause vorbei. Dauert nicht lange.“


    „Kein Problem“, sagt Alex und die nächsten zehn Minuten schweigen wir, bis ich in die Einfahrt meines Grundstückes einbiege.


    Mein Haus ist klein, aber mein eigen. Es ist ein Bungalow mit drei Zimmern, Bad und Küche, für mich fast zu groß, für eine Familie zu klein. Doch die will ich gar nicht, mir würde ein Partner reichen. Ja, genau, ein Mann, mit dem ich mehr teile, als nur meinen Schwanz. Ich will reden, lachen und – auch den Rest – klar. Doch an erster Stelle steht für mich das Wohlfühlen, und genau das konnte mir noch keiner geben.


    „Wow“, macht Alex, als ich den Wagen neben dem Haus vor der Garage abstelle.


    In der Garage befindet sich meine Suzuki Intruder, ein Shopper Verschnitt, den ich mir leisten kann und – ehrlich – es muss noch keine Harley sein, dafür reicht mein Bauch noch nicht und einen Bart trage ich auch nicht.


    „Das gehört dir?“, fragt er und steigt aus.


    „Fast, die Bank ist mein Mitbewohner“, sage ich und gucke mein Haus an, sehe es mit seinen Augen.


    Ich habe viel Zeit und Liebe investiert, um aus dem heruntergekommenen Schuppen ein ansehnliches und gemütliches Zuhause zu machen. Nun ist es fast fertig. Innen fehlt noch ein wenig. Nur zwei Zimmer sind eingerichtet, das dritte…ich habe manchmal das Gefühl, es wird sich seinen Bewohner selbst aussuchen. Ich jedenfalls fühle mich in dem Raum irgendwie fremd.


    „Ich wohne in einer WG“, erklärt mir Alexander ungefragt, als ich die Haustür öffne und ihn in den breiten Flur lass. „Das ist okay, aber das hier ist – schöner.“


    „Findest du? Schau dich um, ich bin gleich fertig“, murmele ich und bin schon auf dem Weg in mein Arbeitszimmer, wo ich schnell den Bericht einscanne, den mein Chef heute noch haben will.


    Ich fahre den PC hoch und schicke das Dokument per Mail ab, während ich Alexander irgendwo im Haus rumoren höre.


    „Darf ich mir was zu trinken nehmen?“, erklingt die Stimme meines vernachlässigten Gastes hinter mir.


    Mir ist das Internet zweimal abgestürzt, daher sitze ich noch immer hier und glotze auf den Monitor. Endlich erscheint die Meldung, dass meine Nachricht übermittelt wurde. Erleichtert springe ich auf, lege eine Hand zwischen Alex‘ Schulterblätter und dirigiere ihn in die Küche. Dort öffne ich den Kühlschrank und frage: „Bier? Wasser? Cola?“


    „Ein Bier fände ich toll“, sagt er und lächelt mich an.


    Der Kerl ist wirklich sehr hübsch. Ich sollte mir diesen Laden mal anschauen, in den er heute Abend will. Vielleicht gefällt er mir – der Laden, meine ich.


    „Ich komme mit“, erkläre ich, drücke Alex eine Flasche Pils in die Hand und verschwinde schnell in Richtung meines Schlafzimmers, um mich umzuziehen.


    Spontan entscheide ich mich für ein hellblaues T-Shirt, das gut zu meiner Augenfarbe passt und schlüpfe in Joggingschuhe. Jetzt sehe ich so aus wie – neunundzwanzig, immer noch.


    „Ich bin damals auch getrampt“, erzähle ich auf der Fahrt nach Sülfeld. „Es war jedes Mal aufregend. Hingekommen bin ich irgendwie immer, zurück auch, ich weiß nur nicht mehr, wie.“


    „Das ist der Schleier gnädigen Vergessens“, sagt Alex lachend.


    „Du meinst, wenn Dinge zu peinlich sind, werden sie einfach in eine dunkle Ecke unseres Verstandes gepackt um dort für immer – oder bis zur nächsten Therapiesitzung – zu vergammeln?“ Ich lache auch bei dieser Vorstellung.


    „So in etwa. Es soll Menschen geben, die sich an jede Sekunde ihres Lebens erinnern. Stell dir vor, wie viel Datenmüll die mit sich herumtragen, der nicht nötig ist. Wahnsinn.“


    Unvorstellbar. Ich meine, man bedenke doch nur, was es alles an Peinlichkeiten gibt. Der erste Schultag, an dem ich mir in die Hose gepinkelt habe. Oder mein erster Kuss, der mit verhedderten Zahnspangen endete und eklig war. Sie hieß Simone, und ihre Zunge drang tief – bah, nein, selbst jetzt schüttelt es mich noch.


    „Darf ich fragen, was du arbeitest?“, fragt Alex überraschend.


    „Klar“, murmele ich abgelenkt, denn ich bin jetzt in dem Dorf, das ich zuletzt vor über zehn Jahren besucht habe.


    Es ist inzwischen eine Kleinstadt geworden. Ich kurve herum und entdecke zufällig schon bald die Scheune, in der das ‚Auenland‘ untergebracht war und nun wieder ist. Mit bunten Lettern ist der Name über den Eingang geschrieben, vor dem sich – wie in alten Tagen – bereits eine Masse von Leuten eingefunden haben.


    „Ich bin Buchhalter“, sage ich und gucke kurz zu Alex, dann wieder auf die Straße, auf der sich Auto um Auto am Bordstein reiht.


    Nach einem gefühlten Kilometer finde ich eine Lücke, stelle den Wagen ab und laufe mit Alex zurück. Die Menschenmenge besteht aus Freaks und anderen, buntgekleideten Menschen. Es ist wie eine Zeitreise. Wir reihen und in die lose Schlange ein, die langsam von einem Bärtigen mit Stempel in der Hand und einem Langhaarigen abgefertigt wird, der jedem Gast obligatorische fünf Euro abnimmt.


    „Ich kann kaum glauben, dass das hier passiert“, sage ich leise.


    Es ist wie ein Film über meine Vergangenheit. Die Klamotten, die vielen Langhaarigen, der Duft von Paschuli. Auch im ‚Auenland‘ ist alles wie früher, als wäre der Laden eingefroren gewesen oder wäre durch die Zeit hierher gelangt.


    „Du staunst wie ein Kind zu Weihnachten“, sagt Alexander und schnappt sich meine Hand, damit er mich davon abhalten kann gegen die anderen Gäste zu rempeln, die ich in meiner Bewunderung der Lokalität völlig übersehe.


    „Lass uns in die Teestube gehen“, bitte ich mit leicht zitternder Stimme.


    Auch hier umweht mich der Duft der Vergangenheit, besonders aus den alten Polstermöbeln, die leicht muffig stinken. Alex bestellt zwei Bier bei dem bärtigen Kellner. Es ist eine echte Zeitreise und ich fühle mich auch ohne Alkohol vollkommen benebelt.


    Dieser Zustand hält den ganzen Abend an, während wir uns die mittelmäßige Band anschauen und Alexander immer mal wieder Bekannte grüßt. Er hält meine Hand, als wäre es selbstverständlich, was ich auch so empfinde. Kurz nach Mitternacht ist der Spuk dann vorbei, der Laden leert sich zügig. Am Ausgang stehen ein paar Gäste und fragen jeden nach einer Mitfahrgelegenheit. In meiner Euphorie überlege ich, ob ich nach Hamburg fahren soll, nur um einige der Leute nach Hause zu befördern.


    „Kann ich bei dir übernachten?“, fragt Alex, dabei streicht er mit dem Daumen sanft über meinen Handrücken.


    Ein Kribbeln fährt durch meinen Arm und erreicht meinen Schwanz. Das Gefühl ist so geil, dass ich ihn auch auf diese Art streichle. Alexander schaut zu mir auf und lächelt. Ein zauberhaftes Lächeln, das mir alles Blut in die Köpermitte treibt. Ich bin scharf auf ihn. Er sieht gut aus und sein Körper gefällt mir auch. Mal gucken, was geht.


    „Klar, ich habe ein Gästezimmer“, sage ich und laufe mit ihm bis zu meinem Wagen.


    Zuhause angekommen überlege ich, wie ich weiter vorgehen soll, doch Alex macht alles zunichte, indem er mich einfach umschlingt und meinen Kopf zu einem Kuss herunterzieht. Die Berührung unserer Lippen ist berauschend, seine Hände auch, die sanft über meinen Rücken gleiten und eine Gänsehaut hervorrufen, und das durch den Stoff des T-Shirts hindurch. Wie wird es sich erst anfühlen, wenn er meine nackte Haut…?


    „Ich bin geil“, flüstert er.


    Oh, sehr direkt. Ein wenig mehr Romantik hätte ich mir schon gewünscht, aber vielleicht ist es gut so. Dies hier ist das, was ich jetzt will, morgen ist morgen.


    „Ich bin auch scharf auf dich“, sage ich leise, löse Alex Haar aus dem Zopfgummi und wühle meine Hände hinein.


    Sogar seine Strähnen sind sexy. Die dunklen, glatten Haare fallen ihm weit über den Rücken und seine braunen Augen funkeln. Ich ziehe ihn langsam mit mir zum Schlafzimmer, wo wir uns hastig entkleiden, dabei anstarren und erregt grinsen.


    „Du bist echt – wahnsinnig sexy“, raunt Alex, kommt auf mich zu und streicht mit den Handflächen über meine Brust.


    Mein Mund ist staubtrocken und ich möchte das Kompliment erwidern, muss stattdessen stöhnen als er an meinen Nippel mit den Fingerspitzen zupft und reibe mein Becken gegen seines. Er duftet so gut, erdig und ein wenig nach Patschuli, oder meine Nase ist noch voll vom dem Geruch des ‚Augenlands‘. Alex ist gut einen Kopf kleiner als ich und auch nur die Hälfte von mir, doch sein schmaler Körper gefällt mir sehr. Ich schlafe niemals am ersten Abend richtig mit einem Fremden, und auch diesmal werde ich keine Ausnahme machen, obschon wenn es mich reizt.


    Ich ziehe Alex zum Bett, lass mich rücklings fallen und er landet auf mir. Küsse und streichelnde Hände, dann gleitet er an mir herunter und zieht eine brennende Spur mit seinen Lippen, bis er meinen pochenden Ständer erreicht hat. Wie ein Vorhang fallen seine Haare herunter und ich werde somit ausgeschlossen, während er sich meinen Schwanz fast bis zur Wurzel einverleibt. Seine Zunge flattert über die Eichel, das Bändchen und die ganze Länge rauf und runter. Ich bebe, fasse in seine dunklen Strähnen und schiebe sie beiseite, damit ich zugucken kann.


    Es sieht so geil aus, dass ich sofort komm und dabei noch verzweifelt versuche, meinen Schwanz aus seinem Mund zu befreien. Vergeblich. Alex schmatzt und schluckt, saugt immer weiter, bis er auch das letzte Quäntchen Kraft aus mir herausgeholt hat.


    „Wow“, stöhne ich und strecke die Arme nach ihm aus.


    Ich mag schmusen, vor und nach dem Sex. Danach ist es noch dringender, sind wohl meine weiblichen Gene. Alex küsst mich und teilt so meinen Geschmack mit mir. Ein total intimer Moment und auch das wohlige Gefühl, das mir seine Nähe vermittelt, ist einzigartig. Hals über Kopf verliebt? Sieht ganz danach aus. Ich seufze.


    „Soll ich selbst oder magst du…?“, fragt er leise.


    Jetzt bemerke ich seinen harten Schwanz, den er gegen meinen Bauch presst. Getrieben von dem Wunsch, ihm auch so einen geilen Abgang zu verschaffen, rutsche ich runter und nehme ihn in den Mund. Alex‘ Harter ist dick und samtig. Genüsslich summend lutsche ich ihn, wobei ich mit einer Hand seine Eier kraule. Mit Zunge und Lippen verpasse ich ihm einen Blowjob, bei dem ich mit Herz und Seele dabei bin. Sein Stöhnen macht mich an und jede lustvolle Bewegung, die er ausführt, treibt mich tiefer in die Ekstase. Ich bin kurz davor erneut abzuspritzen, als ich das Pumpen fühle und seinen heißen Saft gierig schlucke. Wie er zuvor bei mir lutsche ich auch so lange, bis ich ihn ganz sauber geleckt habe.


    „Wow, Markus“, stöhnt er, während ich langsam hochkrabble, „Das war so geil – ich will gleich noch mal.“


    „Superman“, raune ich und umarme ihn zärtlich.


    „Mhm“, macht Alex schläfrig.


    Am nächsten Morgen ist er fort. Sein Duft hängt noch im Kissen, sonst gibt es keine Spur von ihm. Mein Herz weint, ich auch.


    Zur Arbeit pendle ich jeden Tag nach Hamburg. Als ich am Montagabend auf dem Heimweg bin, steht an der Stelle, wo am Freitag Alexander stand – Alexander. Er hält ein Schild, auf dem diesmal ‚Nahe‘ steht. Meine Augen beginnen zu brennen. Er entdeckt mein auffälliges Fahrzeug, einen froschgrünen VW Bus, und seine Mundwinkel ziehen sich hoch. Ich fahre vorbei, stur geradeaus schauend und halte das einen Kilometer durch, bis ich rechts ranfahre und abbremse.


    Mein Herz hämmert wild gegen die Rippen und ich senke für einen Moment die Stirn aufs Lenkrad. Will ich mir das antun? Wird er wieder nach ein paar Stunden verschwinden? Ich wende und fahre zurück. Alexander steht nicht mehr dort wie eben noch, ich sehe ihn laufen, den Kopf gesenkt, die Schultern hängend. Mein Magen verwandelt sich in einen Eisklotz. Bei der nächsten Kreuzung wende ich erneut, bremse auf Alex Höhe ab und fahre auf den Bordstein. Er kommt zögernd näher und bleibt neben der Beifahrertür stehen. Ich öffne von innen und er schwingt sich neben mich.


    „Nach Nahe?“, frage ich tonlos.


    Er nickt. Die nächsten Minuten schweigen wir, bis das Ortsschild rechts an uns vorbeihuscht.


    „Wo soll ich dich absetzen?“, brumme ich.


    Ich rieche ihn und kann seine Nähe fühlen. Es macht mich wahnsinnig vor Schmerz und Lust, doch ich will mich nicht ergeben. Alex hat mich verlassen, ohne ein Wort. Mein Herz ist gebrochen.


    „Ich will – zu dir“, flüstert mein Beifahrer.


    „Ach?“, frage ich ätzend, „Hast du was vergessen?“


    „Ja“, raunt Alexander, „Mein Herz.“


    Mit qualmenden Reifen biege ich wenig später in meine Auffahrt und würge den Motor ab. Dann liegt er auch schon in meinen Armen und wir knutschen wie zwei Verrückte.


    „Warum bist du einfach abgehauen?“, stöhne ich in einer kurzen Pause.


    „Ich war so unsicher“, gesteht Alex lächelnd, „Ich wusste doch gar nicht, wie du zu mir stehst.“


    „Liebe auf den ersten Blick“, flüstere ich und verschlinge ihn erneut.


    Irgendwann schaffen wir es doch noch ins Haus und landen gleich im Schlafzimmer. Diesmal ist es so dringend, dass die Klamotten links und rechts fliegen. Wir starren uns dabei an, debil grinsend und aufgeregt bis zum Gehtnichtmehr. Alex wirft sich aufs Bett und diesmal – diesmal will ich ihn ficken. Ich greife nach der Tube Gleitgel, krabble auf die Matratze und werfe mir seine Beine über die Schultern. Nachdem ich ausreichend Lube in seinem Spalt verteilt habe, schiebe ich nacheinander drei Finge in das enge Loch und dehne es sanft, bis ich sie durch meine Schwanzspitze ersetze.


    Das Gefühl? Einfach irre. Ich gucke Alex an, der seinerseits mich anstarrt und dabei den Mund schmerzhaft verzieht. Dann bin ich ganz drin und beuge mich vor um ihm einen Kuss zu geben. Er umklammert mich und lässt mich nicht wieder los, bis wir beide schweißüberströmt den Abflug antreten. Seine Liebesgabe klatscht zwischen uns und ich ergieße mich in seinem Darm. Nie hat sich etwas schöner, geiler und richtiger angefühlt.


    Minuten später rolle ich mich von Alex runter, um ihn gleich darauf wieder in meine Arme zu ziehen. Wir küssen uns zärtlich und ich weiß jetzt, dass ich ihn nie wieder gehenlassen werde. Es scheint so, als wäre er damit einverstanden, denn er schmiegt sich eng an mich und schnurrt wie ein zufriedener Kater.


    „Ich könnte dich jeden Morgen mit nach Hamburg nehmen“, sage ich leise.


    „Mhm, klingt gut. Heißt das, ich soll hier einziehen?“, fragt Alex mit rauer Stimme.


    Ich nicke, denn mein Hals ist plötzlich ganz eng.


    „Das Zimmer da hinten – es ist, als wenn es auf mich gewartet hat“, raunt mein Schatz, „Ich habe am Freitag da mal reingeschaut und es fühlte sich an, als würde ich hierher gehören.“


    Das tut er auch. Ich umschlinge ihn noch enger und küsse ihn wild, bis wir erneut übereinander herfallen.


    Alex zieht ein und wirklich – das Zimmer ist innerhalb einer Woche seines und fühlt sich auch so an. Er gehört aber mir, und ich ihm. Es ist Schicksal und immer dann, wenn wir gemeinsam ins ‚Auenland‘ fahren, zelebrieren wir den Abend anschließend mit Kerzen und einem ausgedehnten Liebesspiel. Äh, das machen wir natürlich auch sonst. Ich wollte es hier nur erwähnen.


    ENDE

  


  
    Ein Sommertagstraum?


    Ein wunderschöner Mann in einem Straßencafé lockte meinen Blick. Mein purpurbehelmter Lustritter wies mir den Weg: den oder keinen. Ich begab mich zu ihm und war hingerissen...


    +++++


    Als ich ihn erblickte schien es, als wäre gerade ein Sonnenstrahl auf ihn gefallen. Sein schwarzes Haar leuchtete fast bläulich, seine aristokratischen Gesichtszüge wirkten noch schärfer geschnitten und gleichzeitig überirdisch schön. Ich seufzte leise. Was für ein Mann! Mein purpurbehelmter Lustritter bäumte sich auf, drängte sich gegen den Reißverschluss meiner Satinhose. Er wollte hinaus und dieser Schönheit huldigen, gleichzeitig sich in die Lustspalte des herrlichen Mannes versenken.


    Auch er hatte mich bemerkt und schaute zu mir herüber, ein sinnliches Lächeln auf den schön geschwungenen Lippen. Dichte Wimpern senkten sich, warfen Schatten über seine hohen Wangenknochen. Erneut entrang sich meiner Kehle ein tiefes Seufzen. Ich musste ihn haben, sonst würde ich sterben. Langsam erhob ich mich und ging hinüber zu dem Tisch, an dem er saß.


    „Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“


    Meine helle Stimme trug weit. Der Aristokrat runzelte seine hohe Stirn und nickte, so dass ich mich grazil auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ. Meine Zunge glitt über meine Lippen, die ganz trocken geworden waren. Aus der Nähe sah der Mann noch herrlicher aus, als aus der Entfernung.


    „Mein Name ist Franco“, säuselte ich.


    „Jack von Rigorstein“, sagte mein Angebeteter mit tiefem Timbre.


    Ich lächelte und legte meine manikürte Hand auf den Tisch, als Aufforderung, dass er die seine darüberlegen möge. Tatsächlich legte Jack seine Finger über meine. So blieben wir sitzen und sahen uns in die Augen.


    „Ich würde dich gerne näher kennenlernen“, kam es schließlich von Jack.


    „Das…“ Ich senkte verschämt meine Lider. „das geht sehr schnell.“


    „Du hast mein Herz berührt“, murmelte Jack.


    „Du auch das meine“, flüsterte ich.


    „Meine Villa liegt ganz in der Nähe.“ Jack winkte nach dem Ober und beglich die Rechnung.


    Er erhob sich, blinzelte mir zu, und verließ die Caféterrasse. Ich stand auf und folgte ihm, als wäre ich von einer Schnur gezogen. Es waren nur wenige Meter bis zu dem hochherrschaftlichen Haus, dessen Portal Jack öffnete und damit den Blick auf eine riesige Eingangshalle freigab. Staunend betrat ich die Halle und sah mich um. An den Wänden hingen Porträts grimmig schauender Herren, die alle eine gewisse Ähnlichkeit mit Jack aufwiesen.


    „Komm.“ Er hatte die Tür zugeworfen und war bereits halb die Treppe heraufgestiegen, die in das obere Geschoss folgte.


    Also fühlte er auch, wie dringend es war, dass wir uns vereinigten, dem Liebesspiel hingaben. Schnell eilte ich ihm nach, nahm zwei Stufen auf einmal. Das Zentrum meiner Lust war zu neuem Leben erwacht und pochte voller Sehnsucht in meiner Hose. Meine Beine wollten mir kaum gehorchen, zitterten vor zärtlicher Erwartung. Jack erwartete mich in seinem Schlafgemach, hatte seine herrliche Brust bereits entblößt. Wie zwei zarte Rosenblätter wirkten seine Brustknospen, die sich unter meinem Blick aufrichteten.


    „Entblöße dich“, flüsterte Jack.


    Sein begehrlicher Blick lag auf meinem Hosenstall, unter dem sich mein Liebesstab deutlich abzeichnete. Ich kam seiner Bitte nach und befreite mein Anzeichen der Lust. Die Hose fiel mir bis auf die Knöchel, ich trat heraus. Als nächstes warf ich mein Seidenhemd ab und stand nun im Adamskostüm vor meinem Liebsten.


    „Hm, nicht schlecht“, murmelte Jack, drehte sich um und öffnete eine Schublade der Kommode, die an der Wand unter dem Spiegel stand.


    Voller Vorfreude schloss ich die Augen und gab mich dem Gefühl hin, begehrt zu werden. Ein metallisches Geräusch erklang, ich lächelte und hob die Lider...


    Ein Schrei blieb in meiner Kehle stecken als ich Jack erblickte, der sich mir mit einem Messer näherte, dessen Klinge im hellen Sommerlicht funkelte. Sein Mund lächelte diabolisch und seine Augen blitzten, während er nach meinem Lustspeer griff und das Messer hob.


    „Ich bin leidenschaftlicher Sammler. Ich hoffe, du hängst nicht an dem Teil. Ach, stimmt, du hängst dran. Aber das lässt sich ändern.“


    Die Klinge sauste herab, und endlich verließ ein markerschütternder Schrei meine Kehle, als das kalte Metall meine Haut traf...


    „He, nun stell dich nicht so an. Ist doch nur Wasser“, drang eine Stimme wie aus weiter Ferne zu mir durch.


    Der Schrei gellte noch in meinen Ohren und die Hände hatte ich auf mein Geschlecht gepresst, über dem meine Freunde gerade einen Eimer eiskalten Wassers ausgeleert hatten. Ich kam zu mir und sah mich um. Strand, Sonne und das Meer. Über mir erkannte ich Noah und Frank, die mich angrinsten. Verdammt. Ich musste eingeschlafen sein.


    „Oh Mann, was für ein Alptraum“, murmelte ich mit rauer Stimme.


    „Ah, Franco.“ Das tiefe Timbre hätte ich überall wiedererkannt.


    Mein Blick irrte nach rechts, wo ein Mann mit tiefschwarzem Haar stand und sich grinsend mit einem gewaltigen Messer einen Apfel schälte. Er blinzelte mir zu und drehte sich um. Wie von Fäden gezogen stand ich auf und folgte ihm, bis mich eine liegengelassene Kinderschaufel zu Fall brachte. Als ich den Kopf hob, war Jack verschwunden. Nur der Rest eines halbgeschälten Apfels lag vor mir im Sand. Oh-mein-Gott…


    ENDE

  


  
    Der Anhalter 6


    Eine Landstraße. Ein Anhalter. Ich bremse und nehme ihn mit, was ich kurz darauf bezahlen muss, mit barer Münze...


    Achtung: fast ausschließlich expliziter Sex, wer nicht darauf steht, lieber Finger weg


    Die Sonne strahlt vom wolkenlosen Himmel und ich singe gerade einen Schlager lauthals mit, als ich aus dem Augenwinkel einen Kerl wahrnehme, der den Daumen ausgestreckt hat. Ich bin von einem Wochenendtrip nach Amrum auf dem Weg nach Hause, wie üblich auf den Landstraßen, bevor ich unweit von Schleswig auf die A7 fahren werde. Aktuell befinde ich mich auf der Hälfte der Strecke bis zur Autobahn und Anhalter habe ich hier noch nie gesehen. Ich bremse.


    „Fährst du nach Hamburg?“, fragt der Kerl, nachdem ich die Beifahrertür geöffnet habe.


    „Zufällig ja“, antworte ich und er steigt ein.


    Kein Gepäck. Merkwürdig. Ich mustere ihn heimlich während der nächsten Kilometer und komme zu der Meinung, dass der Typ echt lecker ist. Riesig, breit, muskelbepackt und mit einem Gesicht, das einem Engel gehören könnte.


    „Ich bin Winni“, sage ich, „wie heißt du?“


    „Luis“, antwortet mein Beifahrer einsilbig.


    Seine tiefe Stimme weckt in mir Sehnsüchte, die bei mir sofort eine Erektion auslösen. Ich ruckle ein wenig auf dem Sitz herum und zupfe unauffällig an meinem Hosenstall, bis sich die Situation verbessert hat.


    „Ich muss pissen, fahr mal rechts ran“, sagt Luis.


    Ich sehe das blaue Schild, dass eine Art Rastplatz ankündigt und setze den Blinker. Nach nur fünfzig Metern lenke ich in die Einfahrt eines abgeschiedenen Parkplatzes. Ob das eine gute Idee ist? Ich kenne den Mann doch gar nicht, der sich jetzt zu mir wendet und – der Motor ist gerade aus – ein Messer zückt.


    „Dein Arsch“, sagt er und bleckt die Zähne, „Ich will deinen Arsch. Los, steig aus.“


    Trotz der Waffe will meine Erektion nicht abklingen. Wie oft habe ich davon geträumt, richtig rangenommen zu werden? Die Scheinvergewaltigung ist wohl oft Bestandteil von Wichsphantasien, nur, ich bin in der Echtversion und trotzdem so geil, dass ich beginne zu schwitzen.


    „Zieh dich aus“, sagt Luis und ist schon hinter mir.


    Ich gehorche und lass alle Kleider fallen. Splitternackt werde ich zu einem Picknickensemble geschoben, dann lande ich mit der Brust zuerst auf dem Tisch. Mein Hintern ragt in die Luft, und dass Luis mich jetzt so sieht, geilt mich noch mehr auf. Mir entringt sich ein Stöhnen, das ich trotz der zusammengebissenen Zähne nicht aufhalten kann.


    „Oh Mann, du bist echt sehr sexy“, flüstert Luis und leckt über meine Wirbelsäule.


    Knochen für Knochen arbeitet er sich runter, leckt durch meine Spalte und lutscht ungeniert meine Eier. Wow. Ich fühle nur noch, spreize die Beine weiter und wünsche mir…


    „Geiler Schwanz“, raunt Luis und hat schon meine Härte in der Faust.


    Während er mich wichst, leckt er an meiner Rosette und schiebt seine Zunge hinein. Himmel, Arsch und Zwirn. Das hier ist um Längen besser als das, was ich mir vorgestellt habe. Ich stöhne und ächze, recke den Arsch höher und will endlich…


    „Du bist so scharf“, raunt Luis und ich fühle die ersehnte Dehnung.


    Sein Schwanz ist dick und entsetzlich groß. Dennoch – er passt, als wäre er schon öfter in mir gewesen. Ich ächze und dann – ist er ganz drin. Luis beugt sich vor, ich spüre das Messer an meiner Kehle und seinen Atem an meinem Hals.


    „Halt schön still, dann passiert dir nichts“, raunt er und führt den ersten Stoß aus.


    Es fühlt sich nur geil an. Ich wage nicht zu wimmern, zu stöhnen oder gar zu schreien. Die Zähne fest zusammengebissen ertrage ich – genieße ich – den harten Rhythmus und komme viel zu schnell, da mein Schwanz beständig auf dem harten Holz des Tisches gerubbelt wird. Kaum habe ich meine Ladung abgeschossen merke ich, wie sich Luis in mir verströmt und schwer atmend seinen Höhepunkt erlebt. Das Messer verschwindet.


    „Wow, das war geil“, sagt Luis und zieht sich zurück.


    Ich höre, dass er seine Klamotten zurechtrückt, ein Reißverschluss knarrt. Schritte entfernen sich, ein Motor wird angelassen. Ich bleibe einfach liegen, völlig erledigt und desillusioniert. Da nehme ich mal einen Anhalter mit und schon passiert mir das volle Programm. Das Motorengeräusch entfernt sich und dann bin ich ganz allein mit den riesigen Tannen und einem schalen Gefühl im Magen.


    Meine Brieftasche ist im Wagen, einfach alles. Dieser Luis – wenn er denn so heißt – hat jetzt vollen Zugriff auf mein Leben. Warum hat er mich nicht umgebracht? Allerdings werden das sicher die wilden Tiere übernehmen, wenn ich die ganze Nacht hier herumliege. Mühsam stemme ich mich von dem Tisch hoch, wobei sich meine nackte Haut erregend an dem rauen Holz wetzt. Wahrscheinlich bin ich total pervers, dass ich immer noch nicht in Panik verfallen bin und stattdessen langsam zu meinen Klamotten trotte und hineinschlüpfe.


    Es beginnt zu dämmern. Inzwischen hocke ich auf der Holzbank und kann mich zu nichts aufraffen. Seit Luis mit meinem Wagen weg ist, sind auf der Straße gerade mal drei Autos vorbeigefahren. Ich hatte nicht einmal die Kraft, hinzulaufen und den Daumen rauszustrecken. In meiner Hosentasche habe ich ein Kaugummi gefunden, das ich mir jetzt lustlos in den Mund schiebe und schon nach wenigen, mahlenden Kieferbewegungen wieder ausspucke. Nein, ich werfe es nicht in den Mülleimer, mich hat ein Fatalismus gepackt, der in meiner Situation vielleicht angebracht ist.


    Nachdem ich eine Weile meine Fingernägel betrachtet habe, und mittels eines Stöckchens einigen Schmutz entfernt habe, nehme ich ein sich näherndes Motorengeräusch wahr. Sollte ich nicht mal aufspringen und zur Straße laufen? Nein, es kommt aus der falschen Richtung. Ich seufze und fahre mir durchs Haar. Wahrscheinlich sehe ich immer noch aus wie ein frischgevögeltes Eichhörnchen, was der Wahrheit erschreckend nahe kommt. Nach meinem Zeitgefühl – ich habe keine Uhr dabei – muss ungefähr eine Stunde vergangen sein.


    Ein Auto rollt auf den Parkplatz und ich starre es an. Es ist mein alter Golf und am Steuer sitzt Luis, der bis zu der Stelle fährt, an der ich vorhin geparkt habe und dort stehenbleibt. Was will er noch? Meine Kleidung? Ich gucke ihm trübe entgegen, als er aussteigt und langsam auch mich zukommt. Dann geht alles wahnsinnig schnell.


    Er legt das Messer auf den Tisch, sinkt auf die Knie und reißt sich das T-Shirt über den Kopf. Mit demütig gesenktem Haupt flüstert er: „Bestrafe mich. Bitte. Ich schäme mich so sehr.“


    Ein Wahnsinniger – ein wahnsinnig geil ausschauender Irrer. Ich starre Luis an, seine wuscheligen, braunen Haare, die breite Brust. Soll ich ihn jetzt in Streifen schneiden oder was hat er sich vorgestellt? Unsicher nehme ich das Messer hoch. Es ist eines dieser Springmesser, die normalerweise von marodierenden Jugendgangs bevorzugt werden.


    „Was genau hast du dir vorgestellt?“, frage ich mit brüchiger Stimme.


    „Tu mir weh, irgendwie“, flüstert der reuige Luis.


    Ich mag es kaum zugeben, aber sein Anblick – die ganze Situation – macht mich schon wieder spitz. Mein Therapeut wird die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Der kniende Luis bringt eine weitere Phantasie hervor. Ein gefesselter Hüne, der mir zu Willen sein muss. Fesseln … hm, ich habe doch dieses Abschleppseil im Kofferraum.


    „Du rührst dich nicht von der Stelle“, sage ich mit fester Stimme, wo auch immer ich die gerade hergezaubert habe, werfe das Messer zurück und springe auf.


    Völlig abstrus, das alles hier. Ich sollte hinters Lenkrad klettern und mich aus dem Staub machen, doch ich hole stattdessen das Seil aus dem Wagen und gehe hinter Luis in die Hocke.


    „Hände auf den Rücken“, befehle ich und er reagiert sofort mit großem Eifer.


    Nachdem ich einen – zugegebenermaßen – luschigen Knoten geschlungen habe, komme ich hoch und gehe um den Knienden herum. Mein Schwanz zuckt vor Erwartung und wird von mir jetzt befreit. Ihn langsam massierend glotze ich auf Luis gesenkten Kopf.


    „Sieh mich an“, verlange ich heiser.


    Augenblicklich hebt er das Kinn und seine Augen fressen meine Erektion fast auf. Er öffnet den Mund und seine Zunge schnellt vor, kann mich aber nicht erreichen. Ich spiele eine Weile mit ihm, lass ihn immer mal wieder über meine Eichel lecken, bis ich meinen Harten schließlich ganz in seiner Mundhöhle versenke. Ein geiles Gefühl, den Mund dieses Riesen zu ficken. Mein Stöhnen übertönt alle Geräusche und die Dunkelheit senkt sich über uns.


    Ich halte durch, will das hier unbedingt auskosten. Luis wimmert immer dann, wenn ich mich ganz aus seiner warmen Mundhöhle zurückziehe und meinen Schwanz direkt vor seiner Nase ein wenig streichle. Irgendwann kann ich nicht mehr und massiere mich fester und schneller, packe dabei mit einer Hand Luis‘ Schopf und halte seinen Kopf so in der richtigen Position. Die Sahne kocht und kurz bevor ich abspritze stopfe ich meinen Schwanz erneut in seinen Mund.


    „Los, trink mich“, keuche ich und er gehorcht.


    Ich muss mich an seinen Schultern abstützen, so sehr haut mich die Erlösung aus den Latschen. Meine Knie zittern und Luis Zunge leckt und fordert noch mehr. Er lutscht mich völlig aus und schließlich muss ich ihm meinen Schwanz entziehen, damit er ihn nicht ganz verspeist. Erschöpft sacke ich auf den Boden, knie nun vor ihm und ringe nach Atem.


    Luis Augen sind grün und betrachten mich neugierig, gleichzeitig ist da aber noch ein anderer Ausdruck. Irgendwie – liebevoll? Ich bin endgültig des Wahnsinns fette Beute und kichere irre.


    „Schenkst du mir einen Kuss?“, fragt der andere Irre.


    Warum nicht? Seine Lippen sehen fest und verführerisch aus. Ich komme ihm entgegen und er beugt den Kopf, bis unsere Münder sich finden. Wow. Ein Blitz fährt in meinen Kopf und breitet sich netzartig überall aus. Schon wieder stehe ich unter Strom und fühle, wie sich starke Arme um mich schlingen. Mein Knoten war alsö viel zu locker, aber das ist jetzt egal.


    „Darf ich endlich mit dem Spiel aufhören?“, fragt Luis mit belegter Stimme.


    „Mhm, es wird gerade spannend“, murmele ich.


    „Spinner“, raunt er und wir fallen beim nächsten Kuss zusammen ins weiche Gras.


    Hier rächt sich nun, dass ich vorhin so faul war: ein Kaugummi schmiegt sich an meine Wange und macht die ganze Stimmung zunichte.


    „Fuck“, sage ich, schiebe Luis weg und rupfe mir die eklige Masse von der Haut.


    Luis glotzt, dann fängt er schallend an zu lachen. Ich springe auf und laufe zum Mülleimer. Manno-Mann, wahrscheinlich würden wir uns ohne diesen Zwischenfall erneut herumwälzen. Es wird Zeit, dass wir den Heimweg fortsetzen.


    „Warum hast du mich so lange hier warten lassen?“, murre ich, während ich das Seil aufhebe und zum Wagen bringe.


    „Du wolltest es diesmal authentisch“, erwidert mein Schatz seelenruhig.


    „Authentisch schon…“, knurre ich, „…aber mich hier eine Stunde warten zu lassen war gemein.“


    Luis schluckt, steht auf und zieht sich sein T-Shirt über. Er nimmt das Messer, klappt es ein und versenkt es in seiner Hosentasche. Langsam kommt er zu mir herüber und dabei sieht er mich direkt an. Sein Blick ist entschlossen.


    „Ich brauchte ein wenig Zeit“, sagt er leise, nachdem er wenige Zentimeter vor mir gestoppt ist.


    Jetzt wird mir mulmig. Hat er genug von mir? Bin ich zu fordernd, dass ich ihn immer wieder zu so geilen Spielchen wie heute zwinge? Ich weiß, dass Luis im Grunde am liebsten im Bett kuschelt, aber das wird er nachher auch noch bekommen. Die Angst frisst sich vom Steißbein langsam hoch und mir wird ganz kalt.


    „Du – willst mich nicht mehr?“, frage ich, wobei meine Stimme ganz piepsig klingt vor Furcht.


    „Oh doch. Ich will dich so sehr, dass ich dir gerne einen Ring schenken würde“, sagt Luis und schon sinkt er wieder auf die Knie. Er greift nach meinen eiskalten Händen und lächelt zu mir hoch. „Willst du – mein Mann werden?“, fragt er leise.


    Wir kommen an diesem Abend nicht mehr von dem Parkplatz weg. Die Nacht ist lau und die Sterne funkeln über uns, während wir uns auf einer Wolldecke in den Armen liegen. Tausend Küsse und selige Liebesworte umhüllen uns, außerdem zwei Schlafsäcke. Luis ist mein Kissen, mein Fels in der Brandung und ich werde ihn heiraten.


    ENDE

  


  
    Der Anhalter 4


    Ich muss mal wieder tanken und als ich danach in der Cafeteria sitze und gemütlich einen Kaffee schlürfe, entdecke ich IHN. Leonard, Vertreter für Sexspielzeuge. Er hat eine Panne und muss dringend nach Stralsund. Meine Chance?


    Ich bin gerade auf der Höhe von Rostock als ich merke, dass ich mal wieder tanken muss. Vor zwei Stunden bin ich von Hamburg aus aufgebrochen, wo ich bei meiner Internetbekanntschaft Sissi ein paar Kartons abgeholt habe. Die Schlampe scheint ihr ganzes Haus ausgeräumt zu haben, so viel Müll hat sie eingepackt. Ich mache ab und zu bei Flohmärkten mit, da kommt mir ihre Aufräumwut gerade recht.


    Ach ja: ich bin Karsten und nähere mich der fünfzig. Dafür bin ich recht gut erhalten, finde ich. Normalerweise fahre ich LKW im Auftrag für eine Spedition, heute durfte ich auf meiner Tour diesen kleinen Abstecher nach Hamburg machen, es lag fast auf dem Weg. Mein Chef ist wirklich ein Schatz.


    Ich steuere also die nächste Tankstelle an. Nachdem mein Brummi gefüttert ist lenke ich ihn auf einen Parkplatz, damit ich mich um meinen Magen kümmern kann. Es gab nur koffeinfreien Kaffee bei Sissi, was mich nicht wirklich befriedigt hat. So etwas würde ich nie zugeben, denn ich bin ein höflicher Mensch. Meine Devise: Ich bin absolut tolerant! Wirklich jeder darf meiner Meinung sein!


    In der Cafeteria besorge ich mir erst mal einen anständigen Kaffee mit genug Koffein, dass er auch ein Pferd wecken würde, dazu gibt es ein halbes Brötchen. Während ich an einem der Plastiktische sitze und die heiße Brühe schlürfe fällt mir ein Kerl ins Auge, der draußen auf dem Parkplatz neben seinem Wagen steht und einen etwas verlorenen Eindruck macht.


    Gewohnheitsmäßig checke ich seinen Körper. Hm, lecker. Obwohl der Mann ungefähr in meinem Alter sein muss, ist er knackig, was ich trotz seines spießigen Anzugs mit Kennerblick sofort registriere. Seine braunen Haare sind brav gescheitelt und gerade jetzt kraust er die Stirn. Hinreißend.


    Ich beende mein köstliches Mahl, indem ich die Hälfte des halben, pappigen Brötchens liegenlasse und zurück zu meinem LKW gehe. Dabei komme ich – rein zufällig – bei dem Kerl vorbei.


    „Hallo, kann ich helfen?“ Die Kontaktaufnahme ist mir nie schwergefallen, bin halt ein sozialer Mensch.


    „Ich muss dringend nach Stralsund“, sagt Braunhaar und sein Blick bekommt etwas welpenhaftes, „In einer Stunde habe ich dort einen Termin.“


    „Na – was für ein Zufall“, rufe ich freudig erregt, „Da muss ich auch hin.“


    „Nein, das gibt’s ja nicht“, freut sich der Anzugträger.


    „Also, mein Wagen steht da hinten.“ Ich wedele in Richtung der LKW Parkplätze. „Wenn Sie – äh, ich bin Karsten. Wenn du also mitfahren möchtest…“


    „Leonard“, sagt die Sahneschnitte, „Gern. Ich hol nur schnell meinen Koffer aus dem Wagen.“


    Während nun Leonard – was für ein schöner Name – neben mir einherschreitet, freut sich ein Teil von mir richtig. Gut, dass dieser hübsche Kerl ausgerechnet schwul sein soll ist nur Wunschdenken, doch mein Schwanz kümmert sich nicht um Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ich bin schon so lange allein, dass dieser Körperteil sofort auf kleinste Reize reagiert, wobei neben mir ein eins neunzig Reiz läuft. Da kann man schon mal den Aufstand proben.


    Leonard steigt in den Wagen und stellt den Koffer hinter den Sitz. Er ist schwarz und ich muss unwillkürlich an die Postsendungen denken, die ähnlich dezent verpackt schon oft meinen Haushalt um…hmm…Spielzeuge der besonderen Art bereichert haben. Man(n) muss eben sehen, wo er bleibt. Ich habe nicht häufig Sexpartner – okay, ich habe schon seit Jahren gar keinen. Nicht, dass ihr denkt, ich wäre nicht attraktiv. Es ist nur so…ich mag es nicht mich in einschlägigen Clubs herumzutreiben, wo ich angeguckt werde, als wäre ich ein Anwärter auf den Seniorenstift.


    „Ich bin so froh, dass du…äh, ich hab deinen Namen vergessen“, gibt Leonard verschämt zu.


    „Kein Ding. Ich bin Karsten Mahlbaum, neunundvierzig Jahre alt, und im Herbst eröffne ich eine Herrenboutique in Wuppertal“, sage ich in Anlehnung an einen uralten Witz von Loriot


    Leonard lacht lauthals auf, was ihn noch attraktiver machte.


    „Na, dann muss ich mich wohl auch anständig vorstellen“, sagt er, „Ich bin Leonard Bernbacher, fünfundvierzig Jahre alt und Handelsvertreter.“


    „Aha“, murmle ich und mustere ihn aus dem Augenwinkel.


    Der Kerl gefällt mir immer besser und sein Duft steigt mir angenehm in die Nase. Mann, es ist ewig her, dass mir ein Mensch auf Anhieb so gut gefallen hat.


    „Du – das mit der Boutique – es ist ein Witz, oder?“, fragt Leonard nach einer Weile.


    „Loriot“, brumme ich, wobei ich den Arsch vor mir, der mir die ganze Zeit schon ein Dorn im Auge ist mit seinem dämlichen Wohnwagengespann, argwöhnisch beäuge.


    Die Strecke ist frei, bemerke ich mit einem Blick in den Seitenspiegel. Ich schere aus und überhole in Zeitlupe den schweren Mercedes, der ein ganzes Schwarzwaldhäuschen hinter sich herzieht.


    „Stimmt, ich erinnere mich an den Sketch. Erwin Lindemann, richtig?“ Mein Nachbar lacht. „Ja, genau“, murmele ich, auf das nervige Überholmanöver konzentriert.


    Endlich habe ich das Gespann hinter mir gelassen und lenke den Wagen zurück auf die rechte Spur. Jetzt gehört Leonard meine ganze Aufmerksamkeit, der Rest des Weges ist ein Pappenstiel.


    „Du bist Handelsvertreter?“, frage ich neugierig, „Wofür denn?“


    „Ich…also…es ist schon etwas peinlich“, stottert mein Nachbar.


    „Aha“, murmele ich und werfe ihm einen kurzen Blick zu.


    Leonards Wangen sind rot und er guckt starr geradeaus.


    „Schon gut, du musst nichts sagen.“


    „Schon okay. Ich…ich mache das noch nicht lange und es ist…irgendwie auch eklig, aber ich finde nichts mehr in meinem eigentlichen Beruf“, sagt er leise.


    „Was ist denn…dein eigentlicher Beruf?“


    „Ich bin Automechaniker“, erklärt Leonard stolz.


    „Wow.“ Ich muss grinsen. „Dann sind wir fast Kollegen. Ich restauriere in meiner Freizeit Oldtimer, aber davon kann man nicht leben.“


    „Du hast – einen Oldtimer?“, stößt Leonard aufgeregt hervor.


    Ich nicke grinsend.


    „Du hast mehr als einen“, erkennt mein Beifahrer und klingt dabei leicht atemlos.


    Wieder nicke ich, mein Grinsen wird breiter.


    „Wow“, macht Leonard.


    Wir schweigen, jeder in Gedanken für sich beschäftigt, bis die ersten Schilder kommen auf denen Stralsund angekündigt wird.


    „Wo soll ich dich absetzen?“, erkundige ich mich mit einem kurzen Seitenblick.


    „Im Zentrum“, sagt Leonard und wenn mich nicht alles täuscht errötet er wiederum.


    Was für eine Art Vertreter ist er, dass es ihn so verlegen macht? Ich rate ins Blaue: „Sag mal – vertreibst du vielleicht Sexartikel?“


    Mein Nachbar wird blutrot, senkt schweigend den Kopf und nickt dann verschämt. Ich muss mir ein Lachen verbeißen, denn ich mag den Kerl und er tut mir leid.


    „Ist doch nicht schlimm. Ich habe auch ein paar Spielzeuge“, sage ich und lege eine Hand auf sein Knie, beruhigend, nicht als Anmache gedacht.


    „Danke“, murmelt Leonard.


    Ich lenke den LKW ins Zentrum, finde dort eine Stelle, wo ich kurz halten kann und ziehe die Handbremse an.


    „In ungefähr zwei Stunden fahre ich wieder in Richtung Rostock. Soll ich dich dann mitnehmen?“


    Leonard schaut auf, seufzt und guckt dann mich an. Er lächelt dankbar.


    „Ja, das wäre schön“, sagt er, greift hinter den Sitz und holt seinen Koffer hervor, öffnet die Tür und…schließt sie wieder. „Ich gebe dir meine Handynummer“, murmelt er, fischt aus seiner Jackettasche eine Visitenkarte und einen Kugelschreiber.


    Eifrig kritzelt er etwas auf das Pappkärtchen und reicht es mir, bevor er die Tür wieder öffnet und aus dem Wagen springt. Ich schaue ihm hinterher, als er beschwingt die Straße entlangläuft. Er sieht toll aus und ich kann ihn immer noch riechen. Nachdenklich gucke ich das Kärtchen an.


    „Leonard Bernbacher“, flüstere ich versonnen.


    Schon zwei Stunden später stehe ich an der gleichen Stelle und sehe Leonard herannahen. Er schwingt sich neben mich, stellt den Koffer hinter den Sitz und atmet einmal tief durch.


    „Ich hasse meinen Job“, sagt er, wobei er mich kläglich angrinst.


    „Frag mich mal“, brumme ich, löse die Bremse und fädele mich in den Verkehr ein.


    „Du magst das hier nicht?“, fragt Leonard erstaunt, „Ich würde tauschen.“


    „Stundenlang allein durch die Gegend fahren? Nachts auf irgendwelchen Raststätten da hinten allein in der Koje liegen? Nein danke.“ Ich schüttele den Kopf. „Ich würde lieber die ganze Zeit an Autos rumschrauben und jeden Tag zuhause sein, wenigstens nachts. Ist ganz schön einsam so.“


    „Du bist – verheiratet?“, fragt mein Nebenmann.


    „Nein. Ich bin – ach, Scheiß drauf, ich bin schwul“, gebe ich in einer plötzlichen Anwandlung zu.


    Schweigen. Ich gucke rüber zu ihm. Leonard stiert nach vorn, unbewegt. Ich kann seiner Miene nichts entnehmen. Die Stille hält an, bis ich es nicht mehr aushalte und das Radio anstelle. Irgendein Popsong ertönt und macht es erträglicher.


    „Du…hast du einen Partner?“, fragt Leonard nach einer ganzen Weile unvermittelt.


    „Nein, ich bin – leider – solo“, antworte ich leise.


    „Du würdest also gerne einen haben?“


    „Ja.“ Ich seufze. „Es ist aber nicht so einfach. Ich bin kein Aufreißer und mag die einschlägigen Clubs nicht. Es bleibt also dem Zufall überlassen.“


    „Hm“, macht Leonard und schweigt wieder, bis wir kurz vor der Raststätte sind, auf der wir uns heute getroffen haben.


    „Wo fährst du jetzt hin?“, fragt er leise.


    „Nach Frankfurt. Werde auf der Rückfahrt wohl mal wieder da hinten schlafen“, sage ich und zeige mit dem Daumen zur Koje.


    „Ich – würde gern mitfahren.“ Leonard sieht mich an. „Habe in den nächsten Tagen keine Termine und auf mich wartet niemand. Wäre das okay für dich?“


    Für einen Augenblick weiß ich nicht, was ich erwidern soll. Ich mag Leonards Gesellschaft, aber wo will er schlafen? Einen Führerschein, der ihn berechtigt diesen LKW zu fahren, wird er wohl kaum haben, so dass ich gezwungen sein werde, die Ruhezeiten einzuhalten. Allerdings ist die Aussicht auf die vielen einsamen Stunden auf der Autobahn kein echtes Gegenargument.


    „Klar, würde mich freuen“, antworte ich also und werfe ihm ein Lächeln zu.


    Während der nächsten Stunde fragt Leonard mich nach den Oldtimern aus, erzählt von seinem Traumwagen und die Zeit verfliegt wie im Nu. Hinter Hamburg geraten wir dann in einen Stau und am Ende muss ich an der Raststätte Stillhorn aufgeben, da ich müde bin und sich nicht abzeichnet, dass es heute noch weitergeht.


    „Passiert das oft?“, fragt Leonard.


    „Zu oft.“ Ich seufze und fahr mir durchs Haar. „Lass uns in die Cafeteria gehen. Ich habe Hunger.“


    Nach einem faden Schnitzel mit Kartoffelpampe und einem Mineralwasser als Begleitung (Leonard hatte das Gleiche) gehen wir zurück zum Wagen. Jetzt wird es schwierig. Irgendwie habe ich nicht den Mut es anzusprechen, ein Kloss sitzt in meinem Hals. Leonard gefällt mir und meine Finger wollen ihn ständig berühren. Wir können unmöglich beide in meiner schmalen Koje schlafen.


    „Ich…“, beginne ich und muss mich räuspern, um fortfahren zu können, „Ich werde auf dem Sitz schlafen. Dann hast du genug Platz.“


    Leonard mustert mich kurz, sein Blick ist ernst und nachdenklich.


    „Ich – gefalle dir nicht?“


    Stopp! Ich bremse, wenige Meter vom Truck entfernt, und greife nach seinem Arm. Mein Herz poltert und von meinem Magen will ich gar nicht reden.


    „Hör mal, darum geht es nicht“, sage ich heiser, „Wir können nicht – wir müssten aufeinander liegen, um beide in das schmale Bett zu passen.“


    „Gute Idee“, erwidert Leonard nüchtern und ich sehe jetzt das Interesse in seinem Blick.


    Himmel nochmal, ist heute mein Glückstag?


    „Ich bin kein Mann für eine Nacht“, flüstere ich und er nickt.


    „Ich auch nicht“, sagt er und lächelt dabei so bezaubernd, dass mir alle Organe zugleich den Dienst kündigen.


    Meine Beine werden weich und ich stolpere, während Leonard mich weiter zieht. Er klettert vor mir in den Fahrerraum und krabbelt nach hinten, wo er ohne Umschweife aus seinen Klamotten schlüpft. Sehr ordentlich faltet er den Anzug zusammen und streift als letztes die Shorts ab, während ich ihn anglotze.


    Leonard ist so hübsch, wie ich es geahnt habe. Meine Blicke streicheln seine Haut und huschen überall hin, um letztlich auf seinem Geschlecht zu verharren. Ein wirklich schöner Schwanz erhebt sich aus dunklen Löckchen. Mein Mund wird ganz trocken.


    „Ich will auch gucken“, beschwert sich Leonard und grinst schief.


    Eilige verschließe ich die Türen, lass Schuhe, Jeans und Hemd gleich vorn auf den Sitzen und klettere nur in Unterhose zu ihm. Er empfängt mich mit offenen Armen und endlich treffen seine Lippen auf meine.


    „Feuerwerk“, stöhne ich begeistert.


    „Mhm, ja, ich sehe es auch“, murmelt Leonard schmunzelnd und zieht mich wieder an seinen Mund.


    Küsse und Hände, die neugierig erkunden. Die Haut meines Liebhabers ist weich und glatt, spannt sich über festen Muskeln und wird von einer Gänsehaut überzogen wenn ich sie berühre. Mir geht es genauso. Stöhnend presse ich mich an ihn und reibe meinen harten Schwanz an seinem.


    „Du hast einen sexy Körper“, raunt Leonard.


    „Danke“, flüstere ich grinsend.


    „Ich mag dich sehr gern und fände es schön, wenn wir uns besser kennenlernen würden.“ Leonards Augen blitzen im Dunkel.


    „Geht mir auch so“, sage ich leise und damit wäre dann alles geklärt.


    Wir konzentrieren uns auf unsere Lust, necken und reizen uns, bis es nicht mehr auszuhalten ist. Fahrig grabe ich blind mit einer Hand unter dem Bett, bis ich die knisternden Päckchen und die Tube gefunden habe. Leonard streift sich ein Kondom über und ich schmiere mir Gleitgel in die Ritze, dann ist es endlich soweit. Er schwingt sich über mich und zieht meine Beine hoch, dehnt mich erst mit den Fingern, dann mit seinem Schwanz. Es fühlt sich wahnsinnig geil an, und dass wir uns dabei ansehen erhöht die Lust umso mehr.


    „Karsten“, stöhnt mein Liebhaber, „Ich hab mich verliebt.“


    Er beugt sich vor und guckt mir tief in die Augen. Wie kann es sein, dass ich dieses Goldstück heute gefunden habe? Es IST mein Glückstag, definitiv.


    „Ich fürchte…“; ächze ich, weil er sich gerade in mich rammt, „…ich auch.“


    Leonards Gesicht erstrahlt. Er küsst mich wild, wobei seine Hüften einen schnellen Takt aufnehmen. Wie ein Superheld fickt er mich so hart und gut, dass ich als wimmerndes Stück Fleisch ende und um Erlösung flehe. Eine Hand packt meinen Schwanz und massiert mich, bis ich stöhnend und schwitzend komm. Leonard folgt mir nach wenigen Stößen und bricht zuckend auf mir zusammen.


    Die Fenster der Fahrerkabine sind beschlagen. Sobald ich mich wieder bewegen kann, werde ich nach vorn krabbeln und lauter Herzen mit dem Finger auf das Glas malen. Ich fühle mich so leicht, dass es gut ist, dass Leonard auf mir liegt, ich würde sonst wegfliegen.


    „Du bist unglaublich“, murmele ich atemlos.


    „Und du bist die Antwort auf meine Gebete“; sagt mein Schatz.


    „Wenn wir zurück sind, zeige ich dir meine Oldtimersammlung“, sage ich nach ein paar Küssen.


    „Klingt gut.“ Leonard schmunzelt. „Vielleicht können wir aus deinem Hobby einen Beruf machen, für uns beide.“


    Leonard und ich betreiben heute eine florierende Restaurationswerkstatt. Wir lieben uns, das ist das Sahnehäubchen auf allem. Ein paar von den Spielzeugen, die er so widerwillig vertrieben hat, haben wir inzwischen in unserem Repertoire, und er ekelt sich überhaupt nicht davor. Er ist ein Schelm, mein Schelm und bald mein Mann…


    ENDE
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